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•IIA .1

Philologische Sectio« am 4. Juli 1804.

Anwesend die HH. Mitglieder: Hanuš, Weitenweber, Hattala,

Zap, v. Suchecki und Winaický; als Gast Hr. Jos. Kolá.

Hr. v. Suchecki hielt einen Vortrag (in polnischer

Sprache) über den urslavischen Nasalvocal.

Nachdem Bopp eine neue, früher ungeahnte Wissenschaft, die

historisch vergleichende Sprachwissenschaft, geschaffen hatte, be-

schränkte man sich einige Zeit hindurch auf dem positiven Felde der

monumentalen Sprachen. Mit vorleuchtendem Genie that sodann S chl e i-

cher in seinem „Compendium der vergleichenden Grammatik der in-

dogermanischen Sprachen (Weimar 18G1)" einen kühnen Schritt zu

einem neuen Fortschritt der Sprachwissenschaft vom positiven zum

deductiven Gebiete ; es liegt nämlich vor uns ein wissenschaftlich er-

schlossenes Bild der indoeuropäischen Ursprache, welche ein weit hel-

leres Licht auf die positive Sprachenerkenntniss verbreitet. Hrn. von

Suchecki's Forschung gibt die Initiative zu weiteren Forschungen,

um durch deductive Erschliessungen im regressiven Wege den Ha-

bitus der urslavischen Sprache, welche ein klareres Licht im Gebiete

der Slavistik zu werfen vermag, aufzustellen. Er trachtet hiemit ein

Moment der Urslavistik, nämlich den Nasalvocal und dessen

Eigenthümlichkeiten, zu enthüllen.

Die Abhandlung bespricht das nasale a: 1. in den dem Sla-

vischen verwandten Sprachen: Zend, Sanskrit, Litauisch und Gothisch,

2. im Altpolnischen, 3. im Urslavischen.

Der ursprüngliche Starrdiphthong av, am, aus welchem die Na-

salvocale sprachhistorisch meistens, aber nicht durchgängig entstanden

sind, verhält sich zum Flussdiphthong, dem reinen Nasalvocal q (ohne

Begleitung des consonantischen Nachklanges in der Aussprache), wie
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av zu aw, wie aj zu ai in physiologischer, nicht immer aber in sprach-

historischer Beziehung.

Nachdem der Vortragende durch zahlreiche Beispiele nachge-

wiesen hatte, dass der reine Nasalvocal q zum altertümlichen Orga-

nismus der indoeuropäischen Stammsprachen gehörte, überging er zur

Betrachtung und Constatirung desselben im Altpolnischen.

Das nasale a war einstens der einzige Nasalvocal des Altpol-

nischen. 1. Alle Schriftdenkmäler der altpolnischen Sprache bieten

dasselbe im Allgemeinen mit unmassgebenden diabetischen Ausnahmen.

2. Die polnische Nation erhält Ueberreste des altpoln. nasalen a : a)

selbst in ihrer heutigen Schriftsprache
; ß) das Landvolk verschiedener

Gegenden bewahrt es am treuesten in der Aussprache neben den neu-

poln. und aksl. nasalen o, e, wie die Masuren an der mittleren Weichsel,

die preussischen Oberschlesier und die Kaschuben. 3. Die ausgestor-

benen Elbeslaven sprachen es überwiegend (neben dem nasalen u

wie die Kaschuben) aus. 4. Man findet es in weiteren Oder-, Elbe-

und Wesergauen zerstreut in Ortsnamen, deren Sinn nur aus sla-

vischen Wurzeln erklärt werden kann.

Jede der obigen Enthüllungen wird durch zahlreiche Beispiele

bewährt. — Die sub 1. 2. u) ß) und 3. angeführten Thatsachen lie-

fern positive Beweise für die Existenz des reinen nasalen a im Alt-

polnischen und überhaupt Altnordslavischen ; die Thatsache sub 4. hat

relativen Beweiswerth, ist aber ein logisches Postulat der vorhergehenden

Thatsachen, und unterstützt gegenseitig die Beweiskraft derselben.

Die Beweisführung, dass das nasale a der einzige Nasalvocal

auch im Urslavischen gewesen ist, wird zuvörderst von der Evidenz-

haltung der linguistischen und historischen Wahrheit eingeleitet, dass

das lithauisch-slavische Element nach dessen Einwanderung aus Asien

sich nicht von Süden nach Norden, sondern umgekehrt von Norden

nach Süden, von den baltischen und sudeto-karpatischen Gebieten

nach dem illyrischen Dreieck hin ausbreitete, und dass daher im Norden

die Momente der urslavischen Sprache zu suchen sind. Später hat

sich freilich die slavische Sprache in dem Individuum des Altbulga-

rischen unter dem Einflüsse der griechischen Cultur zu einer Schrift-

sprache emporgeschwungen , bevor noch im Nordslavischen an der

Elbe, Oder und Weichsel das südeuropäische Schriftthum sich ent-

wickelte.
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Für das nasale a im Urslavischen sprechen nachstehende Gründe

:

1. Wenn das nasale a im Zend, Sanskrit, Litauischen und Gothischen

eine Thatsache ist; wenn solches im Nordslavischen seit alten Zeiten

sich erweiset; wenn es in neupoln. Mundarten bis auf den heutigen

Tag fortlebt, und wenn das Urslavische sich von Norden nach Süden

ausgebreitet hat: so ist die Folgerung, dass dasselbe auch im

Südslavischen ursprünglich, d. h. vor der Schwächung desselben in

die aksl. nasalen o, e, geklungen hat, eine logische Forderung. —
2. In altböhmischen Denkmälern wird das nasale a nicht nachgewiesen

;

aber vereinzelte, im Neuböhmischen erhaltene Worte (blankyt, kam-

pa . . . .), so wie das ältere au (neuböhm. ou) für den Nasal sprechen

für das nasale a auch im Urböhmischen. — 3. Im Südslavischen bieten

die vielen Volksmundarten noch ein offenes, aber ergiebiges Feld für

Studien zum Ausbeuten des Urslavischen. Im karantanischen Aufsatze

findet man keinen Anhaltspunkt für das nasale a; wohl aber in alten

Namen und in der neuslovinischen Volksmundart mancher Gegend. —
4. Die glagolitischen und kyrillischen Schriftzeichen für Nasalvocale

in Vergleichung mit koptischen und gothischen Buchstaben zeugen

vom Leben des nasalen a, oder wenigstens von dessen nicht ganz

verschollener Spur der Aussprache um die Zeiten Kyrill's und Klement's.

Das indoeuropäische, altpolnische und urslavische nasale a fing

an sich im Polnischen erst im XVI. Jahrh. in die zwei Klänge na-

sales o und nasales e zu zerspalten, während man in den ältesten

Denkmälern der aksl. Sprache schon den entschiedensten Gebrauch

der nasalen o, e, und fasst keine Spur mehr vom ursprünglichen in-

doeuropäischen nasalen a findet.

Das nasale a war aber doppelter Natur, das einfache und

das erweichende nasale a; jenes hat das Aksl zum nasalen o,

dieses zum nasalen e herabgeschwächt. Die Aussprache des einfachen

nasalen a erhielt sich in der polnischen Schriftsprache fort bis in die

Mitte des XVIII. Jahrh. Hieraus ist die Schreibart des nasalen o im

Neupolnischen mit a gedille zu erklären, was anderwärtige Linguisteu

nachahmen, sobald sie das nasale o umschreiben wollen. Das Schrift-

zeichen a mit der Qedille wäre in wissenschaftlichen Behandlungen

der Sprachen ausschliesslich dem nasalen a zu überantworten.

Irrig wäre die Ansicht, dass die Gruppen an, am nach physio-

logischen Grundsätzen kein nasales a, aber nothweudig ein nasales o

1*
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hervorbringen müssen. Das reine nasale a hat gar keinen consonan-

tischen Nachklang, und ist physiologisch absolut reell wie au, ai, welche

letztere Laute nicht nothwendig zu ow, ei herabsinken müssen.

Aus der Constatirung des urslavischen nasalen a erhellet nun

klar die Entstehung der neuslavischen verschiedenen Surrogate für

das ursprüngliche nasale a. Die sprachhistorische Betrachtung der

slavischen Dialecte, vorzüglich älterer Zeit, zeigt, dass das einfache

nasale a durch negative Steigerung zu den nasalen o, u, das erwei-

chende nasale a dagegen zu den nasalen e, i sich abschwächte. Durch

einfachen Verlust des nasalen Beiklanges entstanden stufenweise die

Grundvocale o, u — c, i in den verschiedenen mannigfaltig im Laut

verdorbenen neueren Slavinen.

Die nasalen o, e des Altbulgarischen für nasales a sind dem

Einfluss des byzantinisch Griechischen zuzuschreiben.

Das nasale a ist somit eines der Merkmale mehr, welche das

ältere Nordslavisch vom älteren Südslavisch scheiden. Die kirehen-

slavischen nasalen o, s sind um die Zeit des Apostelamtes der Hl.

Cyrillus und Methodius in nördlicheren Gegenden erklungen, und haben

an der Weichsel zuerst im Weisschrobatischeu , welches polnische

Schriftsprache geworden ist; das ursprüngliche helle nasale a gedämpft.

Hierauf besprach Hr. M. Hattala den Ursprung des

goth. intus im Vergleich mit dem slav. nav b.

Eingangs nahm er Fr. Miklosich's „Lexicon palaeoslovenico-graeco-

latinum'- gegen die vom Standpunkte der vergleichenden Sprachwis-

senschaft aus gemachten Ausstellungen A. Schleichers in Schutz. Hierauf

kritisirte er die bedeutendsten der bisherigen Deutungen des goth.

naus aus dem zend. na (jus und griech. vtxvg, indem er unter an-

deren hervorhob: 1. dass sich die angenommene Ausstossung des

gutturalen h /wischen zwei Vocalen im Gothischen durchaus nicht

rechtfertigen lasse, und 2. dass naus, als zu den auf i auslautenden

Stämmen gehörig, auf ein nahu-is oder nahv-is nur dann mit

Recht zurückgeführt werden dürfte, wenn es gehörig nachgewiesen

werden könnte : U) dass im Gothischen die Uebertragung der u- in die

/- Stämme gang und gäbe ist, b) dass die goth. Lautgesetze geradezu

ein naus aus nahvs fordern, und c) dass das Gothische keinen Grund

hatte, die Consonantengruppe hv wenigstens vor Vocalen zu schonen.

Der Vortragende stellte ferner diese Schwierigkeiten als unüberwind-
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lieh dar und führte schliesslich den Beweis, dass das goth. nans

vom zend. nac^us und griech. vrxvg entschieden zu trennen und sammt

dem slav. navt durch Steigerung der Wurzel ww, welche im Sla-

vischen als ny (tabescerc) wirklich vorkommt, zu au mittels des Suf-

fixes / entstanden sei. Ein Theil des Vortrages wurde bereits böh-

misch in dem hierorts erscheinenden „Krok" (I. 166— 172) veröf-

fentlicht. Daselbst wird auch das übrige desselben nächstens abgedruckt.

III I IL Cl .• .. I I- iOC*
Philosophische S«ction am 11. Juli 181)4.

Gegenwärtig die Herren Mitglieder: Winaický, Hanuš, Storch,

Peírka, Dastich; als Gäste die Herren Klemt und Lepa.

Herr Hanuš trug (in böhm. Sprache) seine Ansicht vor

über das Verhältniss des prosaischen Styles zum poe-

tischen und rhetorischen Style. (Vergl. den Sitzungsbericht

vom 4. Januar 1864. S. 10.)

Er suchte vor Allem die übliche Dreitheilung des Stylbegriffes in

den prosaischen, poetischen und rhetorischen als eine unlo-

gische anzugreifen, indem er behauptete, dem sogenannten prosaischen

Style fehle die differentia speeifica, der Artunterschied, der ihn erst

berechtigen würde, im Verhältnisse der Nebenordnung zum poetischen

und rhetorischen Style hinzuzutreten. Der p o e ti s ch e Styl unterscheide

sich nämlich vom Style überhaupt oder vom Style im Allgemeinen

dadurch, dass er nicht Verständlichkeit überhaupt, sondern eine solche

Verständlichkeit bezwecke, die mittels dargestellter Vorstellungsgruppen

den Eindruck der Schönheit abzwecken. Der rhetorische Styl

bezwecke wiederum eine solche Verständlichkeit, die nicht Vorstel-

lungen überhaupt, sondern solche Vorstellungen betreffe, die Motive

oder Beweggründe fürs Handeln abgeben. Prüft man nun die Art-

unterschiede des sogenannten prosaischen Styles, so erweisen sie

sich entweder als ganz irrig, oder als zu allgemein. Denn sagt man.

dass der Zweck der prosaischen Mittheilung die Wahrheit oder die

Belehrung, Ueberzeugung oder etwas dergleichen sei, so bedenke man.

dass einerseits „Wahrheit" nur der Zweck besonderer Arten des

sogenannten prosaischen Styles, z. B. des wissenschaftlichen Styles. „B e-

lehrung" der des didaktischen Styles sei: dass „Ueberzeugung"

kein Artunterschied des prosaischen Styles, sondern nur die beabsichtigte
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Wirkung auch anderer Stylarten z. B. des rhetorischen Styles sei,

wie denn auch der rhetorische Styl auf Wahrheit fussen müsse, wenn

nicht sämmtliche Rhetorik auf List und Trug zurückgeführt werden

soll, und derselbe Styl, d. i. der rhetorische, gar häufig auch durch

Belehrung oder durch Didaktik wirke, nämlich dann, wenn eben die

Belehrung zugleich hinreichend ist, mit der gewonnenen Einsicht Mo-

tive im Gemüthe zu erregen. Das einzige stichhältige Merkmal des

sogenannten prosaischen Styles ist nur die Verständlichkeit, d.i.

Erregung derselben Vorstellungsgruppen im Geiste des Hörenden oder

Lesenden, welche man selbst gehabt und durch seinen Styl wecken

wollte. Das Merkmal der Verständlichkeit ist jedoch kein Artun-

terschied, sondern das allgemeine oder Gattungsmerkmal des Styles

überhaupt. Denn jeder Styl, auch der poetische und rhetorische

muss, wie sich von selbst versteht, verständlich sein, weil er eben

erst durch die verstandonen Worte in irgend einer Angelegenheit und

in irgend einer Richtung wirksam werden kann. Es ist sohin der

prosaische Styl nicht dem poetischen und rhetorischen neben zu-

ordnen, weil er keine Art des Styles überhaupt ist, sondern eben

nur der Styl im Allgemeinen, der Styl als Gattung.

Diese scheinbare Sonderbarkeit bedarf jedoch noch weiterer Er-

klärungen. Die Etymologie des Wortes Prosa ist dunkel, ja un-

bekannt, wenn mau nicht bei der problematischen Erklärung: prosa

stehe für prorsa (oratio) stehen bleiben will. Aber auch dieser

Sinn: gerade Rede, directe Rede, Sprechen geradezu ist so viel, wie

lüde überhaupt, sohin, wie oben, Styl im allgemeinen und nicht im

besondern, wie die poetischen und rhetorischen Reden, die eben

Arten darum sind, weil sie nicht nur geradezu sprechen und reden,

sondern mit einer bestimmten Richtung hin, und zwar die poetische

um zu gefallen, die rhetorische um zu rühren.

Eine andere Eintheilung des Styles, nämlich die Eintheilung in

die gebundene und ungebundene Rede, bestätigt das Gesagte

von einer andern Seite. Unter gebundener Rede meint man nämlich

hier die ge verste, die Rede in Versen, unter ungebundener jede

andere , zumeist aber die sogenannte prosaische. Verse beziehen sich

nun durchaus nicht direct auf den Styl, d. i. auf die Auswahl und

Aufeinanderfolge des Gesagten, sondern nur auf die regelmässige

Zählung und Anordnung der Sylben des Gesagten, denn geverst kann

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



gutes und schlechtes, poetisches und unpoetisches sein, und wenn man

z. B. ein Strafgesetzbuch in Verse bringen würde, so wäre es auch in

gebundener Rede verfasst. Die gebundene Rede ist daher unmittelbar

keine Stylart, wohl aber eine Art der äusseren Form irgend eines

Gesagten, während die ungebundene Rede — wenigstens formell —
dasselbe ist, wie die oratio prorsa, also: prosaischer Styl im etymo-

logischen Sinne betrachtet, d. i. Styl überhaupt, Styl ohne jeden

äusseren Zwang seitens der Form.

Da sich nun also der prosaische Styl als keine Art des Styls,

sondern als Styl überhaupt manifestirt, so sollte man die histo-

rische Uebung, ihn dem poetischen und rhetorischen Style entgegen

zu setzen, fallen lassen und sich um eine andere Stylbegriffeintheilung

umsehen. Diese ist nun sehr verschiedenartig, da es der Einthei-

lungsgründe viele gibt. So kann man den Styl in den natür-

lichen und positiven eintheilen, je nachdem man dabei auf her-

gebrachte oder positiv sanctionirte Formen nicht Rücksicht zu nehmen

braucht, oder Rücksicht nehmen muss. So gehört z. B. die Stylisirung

von Quittungen, Wechseln und anderer Geschäftsstücke — so wie die

Formulirung der Gebete einer bestimmten Confession — die Ansprache

bei volkstümlichen Gebräuchen und Festen, z. B. der Hochzeitbitter,

zum positiven Style. Der natürliche Styl kann wiederum in den

allgemeinen und besonderen eingetheilt werden, je nachdem

er gegen das allgemeine Publicum, oder nur gegen einzelne, bestimmte

Personen gerichtet ist, wie es z. B. bei dem sogenannten Brief-

style der Fall ist. Der allgemeine Styl ist an das Gesetz der all-

gemeinen Verständlichkeit, der besondere an das Gesetz der

speciellen Verständlichkeit gebunden, denn z. B. in einem

vertrauten Briefe schreibe ich dann gut, wenn mich die bestimmte

Person, der er gehört, vollständig begreift, wenn auch andere unbe-

rufene Leser den Brief gar nicht verstehen würden. Der allge-

meine Styl kann sodann in den unmittelbaren oder münd-
lichen, und in den schriftlichen oder mittelbaren in der Be-

ziehung wenigstens eingetheilt werden, als die schriftliche Mittheilung.

die Mittheilung durch Gedächtnisszeichen (Buchstaben), viel mittelbarer

ist, als die mündliche Darstellung, und in wieferne bei einer Lautschrift

der Lesende das Gesehene erst in das Gehörte — die Schriftzeichen

in die Schriftlaute — verwandeln muss, wenn er überhaupt ein Ver-
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ständniss erzielen will. Aber eben darum ist der Schriftstyl keine

eigentliche Art, weil die Mittheilung und Verständlichkeit durch die

Schrift wenig berührt und modificirt wird, denn der eigentliche Styl,

die Darlegung einer bestimmten Gedankengruppe nämlich durch eine

bestimmte Wortgruppe bleibt derselbe, ob man sie nun ausspricht

oder aufschreibt. Der unmittelbare, mündliche, oder der Grandstyl ist

sodann nach der E i g e n t h ü m 1 i ch keit der darzustellenden

Gedankengruppen, d. i. also seinem Inhalte oder Sinne nach

abermals ein verschiedenartiger.

Beruht die darzustellende Gedankengruppe nämlich auf einem

(oncret gegebenen ruhenden Gegenstande, so ist der Styl der be-

schreibende oder deseriptive; beruht sie auf einer concret gege-

benen Begebenheit, d. i. einer, gleichgültig ob äussern oder innern,

Veränderung, so ist der Styl der erzählende; ist die darzustellende

Gedankengruppe ein grösseres oder kleineres System von allgemeinen

•Hier abstraeten Vorstellungen über ein Gegebenes, so ist der Styl

der didaktische oder belehrende; ist sie jedoch durchaus an

kein Gegebenes gebunden, sondern nur aus solchen Theilvorstellungen

zusammengesetzt , die in ihrem Grundverhältnisse den Eindruck des

allgemeinen Wohlgefallens ^'^ Eindruck der Schönheit erzeugen sollen,

d;mn ist der Styl der poetische oder dichterische; wenn end-

lich die (iedanken^ruppe dem Inhalte und der Eonn nach so orga-

nisirt ist. dass sie als
\'orstelluugsmasse im Hörenden in Handlungs-

motive oder Beweggründe sich verwandeln soll, dann ist der Styl der

rednerische oder rhetorische.

Ihe>r Kiutlieilung der Stylarten — in denen vom prosaischen

>hle LMU/lirh Umgflpg .genommen wird — ist wiederum ein Beweis,

dass der sogenannte prosaische Styl keine Styl-art, sondern in

hinein Wesen nur Styl überhaupt, nur, Styl im Allgemeinen

sein könne.

Daran knüpfte der Vortragende noch Betrachtungen uber das

von Vielen behauptete nähere Verhältniss des poetischen Styles zur

sogenannten gebundenen Rede, das er denn gänzlich in Abrede stellte.

Ki verlobte nämlich den Eindruck der Schönheit, den der poetische

St\l hervorbringen soll, in die Harmonie der < iedankengriippe, dem

Ideale und dem (schonen) Bilde nach, also in das Innere, in den Sinn,

nicht in das Aeussere der Worte, die ihm überhaupt nur beim Ge-
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dichte das vertreten sollen, was z. B. bei der Pantomime die Gesten,

welche die äusseren Zeichen oder Mittel sind, die etwa zu Grunde

liegenden schönen Vorstellungen im Zuschauer zu erregen. Das äussere

der Worte, etwa ihr angenehmer Klang, ihre geschickte Vertheilung

nach den Zahlsylbenvcrhältnissen eines bestimmten Metrums gibt ein

ganz apartes Wohlgefallen, eine musicalische Harmonie, welche das

innere, eigentliche oder poetische Wohlgefallen des Gedichtes un-

mittelbar gar nicht berührt, wohl aber einen andern, höhern Gesammt-

effect hervorzubringen im Stande ist, auf eine ähnliche Weise, wie

etwa der ein Gedicht begleitende Gesang das Wohlgefallen vergrössert,

nicht aber die innere Schönheit des Gedichtes an und für sich

erhöht.

Nach beendetem Vortrage legte Hr. Hanuš das Fragment des

altböhmischen Gedichtes vor, das schon in einer frühem Sitzung (am 3.

Febr. 1862) besprochen worden war. Es ist aus dem 13. Jh. und

wurde auf einer palimpsestartigen Seite eines Nibelungenfragmentes

gefunden, worüber nicht nur die Sitzungsberichte der kön. böhm. Ge-

sellschaft der Wissenschaften von dem genannten Tage, sondern auch

die Ger m a n i a , Vierteljahrschrift für deutsche Alterthumskunde

(herausgeg. von Pfeiffer. 8. Jahrgang 1863. S. 187— 195: Prager

Bruchstücke des Nibelungenliedes von Franz Pfeiffer 1. das Bruch-

stück der Universitätsbibliothek. 2. P. J. Saaiils Bruchstück) genaue

Kunde geben. In letzterem Berichte heisst es nun seitens des böhm.

Gedichtes, wie folgt: Die ganze zweite Seite des ersten Blattes ist

abgeschabt und bietet dem Auge drei Zeilen einer äusserst feinen,

röthlichen, aber vielfach beschädigten und schwer lesbaren Perlschrift

in böhmischer Sprache. Hanuš, der die Zeilen zu entziffern gesucht

hat, ist der Meinung, dass diese Seite als die 1. Blattseite des Ma-

nuscriptes zu betrachten sei. Dieses ist jedoch in keiner Weise der

Fall. Erstens muss schon an sich unglaublich scheinen , dass ein so

grosses Gedicht, wie das Nibelungenlied, auf der Rückseite eines

Blattes begonnen habe, und dann zeigt das 2. Bl. ganz deutlich, dass

beide ursprünglich in der von uns bezeichneten Weise zusammenge-

hängt und das äussere Doppelblatt der 1. Lage gebildet haben. —
Die auf der Rasur des Blattes stehenden Zeilen, deren Anlang nach

Hrn. Hanuš etwa den Sinn gibt: „Höret zu, ich will euch Wunder-

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



10

bares singen," halte ich für nichts anderes, als einen Versuch, die

erste vorausgehende Strophe des Nibelungenliedes ins

Böhmische zu übersetzen." (S. 188.)

Der Vortragende liess nun die Entscheidung, ob das Palimpsest

die erste oder die zweite Seite einnahm, vorläufig ganz bei Seite liegen,

da er dies Fragment nicht mit den Safarik'schen Fragmenten ver-

gleichen konnte, indem die betreffende Manuscriptenkiste im böhm.

Museum noch nicht ausgepackt war, auch es sich in der Sitzung der

philosophischen Section eigentlich nur darum handelte, die Frage be-

antworten zu können, ob das böhm. Gedicht nur die Uebersetzung

der ersten Nibelungenstrophe, oder der Anfang eines selbständigen

epischen Gedichtes sei. Zu diesem Zwecke nahm die Sitzung die Auf-

frischung der vcrblassten Schriftzüge mit Schwefelammoniak vor, die

allerdings das Resultat zuwege brachte, dass so viel Text hervor-

trat, um die Uebersetzung negiren zu können, nicht aber, um vollen

Zusammenhang in das böhm. Gedicht selbst zu bringen, weil eben

viele Worte und Buchstaben in der ehemaligen Leimlage ganz zu

Grunde gegangen waren. Es lässt sich nämlich jetzt mit einiger Ge-

wissheit folgendes ahnend lesen: Posluchayte swaki narod hrv (hzvV)

warn diwno spewaci (spewati ?) hrv swau (smati ?) . . .

. . . nc rachi witati ten bude duorzwo snati vn swu chwilu semnu . .

.

weze (wero?) pitati. Kto ze snati které radosti nebo ketere (?) we-

zele (?) bdis m (kdes?) m . . .

Kein Kenner der slav. Sprachen wird nun einerseits behaupten

wollen, dass das Gelesene durchaus correcte Formen des Slavischen

seien, allein gewiss auch nicht, dass darin irgend eine noch so freie

Uebersetzung des Anfangs des Nibelungenliedes liege; gegen welche

letztere Ansicht auch der Umstand spricht, dass die Uebersetzung

selbst an einer radirten spätem Strophe des Nibelungenliedes stehen

müsste, was doch nicht füglich anzunehmen ist. Es schien also die

frühere Ansicht des Vortragenden bestätiget, dass im böhmischen Frag-

mente der Anfang eines epischen Gedichtes aus dem 13. Jahrhunderte

vorliege in Schriftzügen, die noch ein älteres Gepräge an sich tragen,

als das der Schriftzüge der Königinhofer Handschrift ist. Gerade die

Anwesenheit des Nibelungenliedes kann einen Böhmen veranlasst

haben, ein ihm bekanntes böhmisches Heldengedicht demselben an die

Seite zu setzen.
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Historische Seclioii am 18. Juli 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Wocel, Tomek, Gindely, Zap.

Winaický und Bezdka.

Herr Wocel las eine von Hrn. Rud. Temple einge-

schickte Abhandlung: Zur Kenntniss der Ansiedeluigen

und darauf hindeutender Denkmale auf der Terrasse

nördlich der Karpaten.

Die Abhandlung enthält eine historische Uebersicht der Schick-

sale der seit der ältesten Zeit bis zur Ankunft der Slaven in den

Karpatenländern angesiedelten Völker, und der Herr Verfasser schildert

sodann einige Alterthumsdenkniale, die am nördlichen Abhänge der

Karpaten, in Galizien aufgefunden wurden, und lenkt insbesondere die

Aufmerksamkeit auf das am Wronowski-Berge bei Lemberg entdeckte

Standbild — wahrscheinlich des Perun — und auf die merkwürdige

weit ausgedehnte Höhle bei dem Dorfe Stracz, in welcher Hr. Temple

ein Hypogeum zu erkennen glaubt, welches dem heidnischen Cultus

der Slaven gewidmet war.

Naüirwiss.-malh. Section am 25. Juli 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Stein, Pierre,

Amerling, Freiherr von Leonhardi, Kitter von Zepharovich; als Gast

Herr Štolba.

Der Secretär Weiten webe r legte vor die soeben an

die k. Gesellschaft eingelangten: Philosophical Trans-
actions of the Royal Society of London.

Unter den in jüngster Zeit für die Bibliothek unserer Gesellschaft

eingelaufenen Sendungen eine der schätzbarsten ist der aus 2 Theilen

bestehende Jahrgang 1863 der obengenannten Londoner Abhandlungen

(Vol. 153). Sein Inhalt ist ebenso mannigfaltig dem weiten Gebiete

der Naturwissenschaften entnommen, als für die betreffenden Fach-

gelehrten wichtig. Dem ersten Theile sind 23, dem zweiten 17 Tafeln

zur Illustration beigegeben. Schliesslich wurde auf einige der be-

achtenswerthesten Abhandlungen namentlich aufmerksam gemacht.

Herr von Zepharovich besprach ausführlich seine

'
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grössere Abhandlung: Krystallographische Studien über

den Idokras.

Dieser Arbeit, welche in den 49. Band der Sitzungsberichte der

kais. Academie der Wissenschaften in Wien aufgenommen worden, lag

die Aufgabe vor, die krystallographischen Constanten des Idokrases durch

Messung möglichst vieler Krystalle von verschiedenen Localitäten

festzustellen und gleichzeitig die Annahme Breithaup s einer

asymmetrisch-tetragonalen Grundgestalt einer genauen Prüfung zu unter-

ziehen. Breithaupt fand nämlich an manchen Idokras-Krystallen

optische Zweiaxigkeit und damit im Zusammenhange eine ungleiche

Neigung der 4 Flächen der tetragonalen Pyramide gegen die Hauptaxe.

So an piemontesischen Exemplaren die Winkel einer Pyramiden- gegen

die Endfläche n= 142° 55'. der beiden anliegenden == 142° 50', und

der vierten, der ersten gegenüberliegenden z=z 142° 47'; demnach

würde die Pyramide P in drei Theilformen zerfallen, in eine vordere

P P
und eine rückwärtige Tetaitopyramide, -j~ - - und — —

-, und in eine

P
doniatische Heniipyramide — . Aehnliche W inkelditferenzen wurden von

Breithaupt auch an Krystallen anderer Fundorte beobachtet (Vollst.

Handbuch der Miner. I8g6 '>. I'.and) und diese gegen Kokscharow,
dessen sorgfältige Messungen eine symmetrische Grundform des Ido-

krases erwiesen (Materialien zur Miner. Russland's 1853, 1. Band),

in der „Vorläufigen Nachricht über die 1-3 Krystallisations- Systeme

des Mineralreichs und deren optisches Verhalten" (Berg- und Hütten-

männische Zeitung 1800, Nr. 10) festgehalten.

Hr. v. Z ep harovi ch ist nach sorgfältiger Prüfung seiner Mes-

sungen in dieser Richtung zu dem Resultate gelangt, dass eine Gesetz-

niasH-keii in der l 'n-Jeichheit der Kanten im Sinne Breithaups
nicht bestehe. Nur wenige Krystalle können überhaupt zur Entschei-

dung dieser Frage beigezogen werden, denn die Bedingungen, dass

von P alle 1 Flächen vorhanden und ihrer Beschaffenheit nach eine

sichere Keficxionsmessung zulassen, werden nur selten gleichzeitig

erfüllt gefunden; so konnten zu dieser Untersuchung von 81 gemes-

senen grünem Krystallen von der Mussa-Alpc in Piemont nur 18 be-

nützt werden, und von diesen ergab nicht einer die Winkel mit Breit-

haups Angaben übereinstimmend. Nur ein Krvstall von der genannten
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Localität erwies die 4 gut messbaren Kanten (o P : P) von gleicher

Grösse, während an den übrigen 17 die verschiedensten Fälle von

Gleichheit und Ungleichheit der Kanten auftraten ; überblickt man

aber sänimtliche 139 Beobachtungen von o P : P, angestellt an grünen

Mussa-Krystallen , so ergibt sich ein Schwanken des bezeichneten

Kantenwinkels zwischen 142° 22' und 142° 58', am häufigsten zwischen

142° 43' und 142° 50' (bei 94 Messungen). Man wird daher ent-

weder für die in ihren Kantenwinkeln differirenden genau inessbaren

Individuen eben so verschiedenartige geometrische Anschauungsweisen

wählen, oder — die Abweichungen als zufällig betrachtend — sich

entschliessen müssen, aus dem Besonderen das Allgemeine, mit Zu-

grundelegung einer einfachen Annahme, abzuleiten. Der letztere

Vorgang ist als der naturgemässere der bisher geübte und es wird

demnach die Grundgestalt der Idokrasformen so lange als symmetrisch-

tetragonal zu gelten haben, bis nicht für eine andere Annahme zahl-

reiche Beobachtungen beigebracht und dieselben mehrseitig bestätigt

werden. — Wie es sich mit den Idokras- und anderen Krystallen in

optischer Beziehung verhält, hat W. H a i d i n g e r , nach B r e w s t e r' s,

Bio s und seineu eigenen Beobachtungen, bei Besprechung von

Breithaups „Vorläufiger Nachricht" gezeigt (Jahrb. der geolog. Reichs-

anstalt, XL 1860, Verhdlg. S. 63).

Das Materiále, an welchem Hr. v. Zepharovich seine Studien

vornahm, umfasst weit über 200 Krystalle von vielen Fundorten ; auf

138 Krystalle beziehen sich über 1900 Messungen angestellt mit einem

Reflexions-Goniometer, welches mit zwei Fernröhren versehen ist und

dessen Limbus-Theilung direct 10 Minuten, mit dem Nonius 10 Secunden

gibt. Die gemessenen Krystalle stammen vom Vesuv (17 Stk.), von

der Mussa-Alpe in Piemont (99), aus der Umgegend von Zermatt in

der Schweiz (13), von Pfitsch und vom Monzoni in Tirol (17) und von

Eker in Norwegen (2).

Als Resultate der in Rede stehenden Arbeit des Vortragenden

wären folgende zu bezeichnen:

1. Die Mittelwerthe der Kantenwinkel an Krystallen verschie-

dener Fundstellen sind nicht identisch. Es lassen sich nach den

vorliegenden Messungen 5 Krystall-Vanetäten unterscheiden

:

a) Mussa-Alpe (Ala) grüne Krystalle: o P : P = 142° 45' 29"
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b) Mussa-Alpe, braune (manganhaltige) Krystalle; Achmatowsk und

Poljakowsk im Ural; Rympfischweng bei Zermatt:

o P : P - 142° 46' 18",

c) Findelen-Gletscher bei Zermatt; Pfitsch; Mte. Somma am Vesuv

o P : P = 142° 47' 26",

d) Monzoni-Berg im Fassathal, braune Krystalle : o P: P = 142° 55',

e) Eker in Norwegen: o P : P — 142° 57'.

Für die Feststellung dieser Kantenwerthe, besonders der beiden

letzten, sind noch wiederholte Beobachtungen erforderlich.

2. Die Kantenwinkel der grünen Mussa-Krystalle, entsprechend

dem Parameter-Verhältnisse c : a =. 0,537541 : 1, wurden aus 306

Messungen, — welche sich auf 7 in verschiedenen Zonen gelegene Kanten

vertheilen — abweichend von den bisherigen Methoden, berechnet.

Für die uralischen Krystalle von Achmatowsk und Poljakowsk

fand v. Kokscharow c:a = 0,537199 und o P\P — 142° 46' 30"

übereinstimmend mit Kupffer's Messungen an einem piemontesischen

Krystalle (Preisschrift 1825, 96). Die Messungen v. Z ephar o vi ch's

an braunen Mussa-Krystallen und an jenen von der Rympfischweng

bei Zermatt ergeben in ihren Mittelwertben das nur in den Secunden

differirende Resultat o P : P = 142 u 46' 18", abgeleitet aus 33

Beobachtungen.

Mit etwas verschiedenen Dimensionen sind die Krystalle vom

Findelen-Gletscher bei Zermatt, von der Porgumer-Alpe am Wild-

kreuzjoch in Pfitsch, und von der Somma am Vesuv ausgebildet.

Der oben c) angegebene Winkel stützt sich auf 59 Messungen. Es

ist jedoch zu bemerken, dass weder für die Zermatt- noch für die

Somma-Krystalle Messungen in solcher Anzahl angestellt werden konnten,

als bei den grösseren Unterschieden, welche selbst die sichersten

zeigten, wünschenswerth gewesen wäre. — An drei braunen Krystallen

vom Monzoni in Fassa gaben 11 approximative Messungen oP:P=
142° 54' 55", welcher Winkel, ebenso wie jener für die norwegischen

Krystalle von Eker = 142 ü 57, als ungenügend bestimmt aufzu-

nehmen ist.

3. Breithaups Annahme einer unsymmetrischen Grundform

hat sich durch die Beobachtungen an 18 grünen Mussa-Krystallen.

welche unter 81 allein zur Entscheidung dieser Frage geeignet waren,

nicht bestätigt erwiesen.
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4. Am Idokras treten 46 verschiedene einfache Krystallformen

auf, und zwar 22 tetragonale Pyramiden — 17 in normaler und 5 in

diagonaler Stellung — , 17 oktogonale Pyramiden, 2 tetragonale und

4 oktogonale Prismen und die Endfläche. 24 von diesen Formen waren

schon früher bekannt. Die Beobachtungen, welche für die neu auf-

gefundenen 22 Formen vorliegen, sind nicht alle von dem gleichen

Grade der Verlässlichkeit.

5. Die Umrisse der beim Fortwachsen der Krystalle sich anla-

gernden Theilchen sind an vielen Individuen nachzuweisen. Dieselben

bilden durch ihre Begränzung und Anordnung bezeichnende Merkmale

für die Flächen verschiedener Gestalten und zum Theile auch für die

einzelnen Fundstellen.

6. Die verschiedenen Localitäten werden überdiess durch Ei gen

-

thümlichkeiten in der Ausbildung der Combinationen und in den pa-

ragenetischen Verhältnissen charakterisirt.

7. Der Idokras ist bisher an 96 Localitäten — von welchen

mehrere Gruppen von Fundstellen repräsentiren — bekannt geworden.

Dieselben lassen sich in geognostischer Beziehung in 4 Abtheilungen

bringen, nämlich nach dem Vorkommen des Idokrases Lim krystallini-

schen Schiefergebirge und diesem untergeordneten Gesteinen, 2. an Calcit

gebunden als Contactgebilde, 3. in einer tuffartigen Ablagerung (am

Wilui in Sibirien) und 4. in Geschieben (bei Potsdam Preussen, und

am Barsowska-Fluss im Ural). Ueber das Vorkommen an mehreren

Localitäten liegen keine genaueren Nachrichten vor.

Hr. Štolba (als Gast) sprach über die Bedeutung der

Kieselflusssäure für die chemische Analyse.

Die Kieselflusssäure gehört zu denjenigen Keagentien, die von

Seite des Analytikers noch nicht die verdiente Beachtung gefunden

haben; man wendet sie in den Laboratorien bisweilen zur Nachweisung

des Kali und Baryts und bei einigen Scheidungen an.

Die für den Analytiker wichtigste Eigenschaft der Kieselflusssäure

ist, in Kali-Natron-Baryt- und einigen anderen Salzen Fällungen von

Kieselfluormetallen zu bewirken, die sich im Wasser schwer, im Wein-

geist nicht auflösen. Weil diese Fällungen eine bestimmte und be-

kannte Zusammensetzung besitzen, so lässt sich aus ihrem Gewichte

in vielen Fällen das betreffende Metall oder Oxyd des mittelst Kiesel-
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flusssäure zerlegten Salzes sehr genau bestimmen. Dass dessenunge-

achtet diese Methode bezüglich der Kali- und Natron-Salze so selten

angewendet wird, dürfte ausser dem Mangel an zahlreichen Beleg-

Analysen auch darin seine Erklärung finden, dass derartige Bestim-

mungen die Anwendung gewogener getrockneter Filter und eine ent-

sprechende Behandlung fordern, denen die Chemiker gern aus dem

Wege zu gehen pflegen.

Als ich im Jahre 1863 einige Kieselfluorverbindimgen zu stu-

diren begann, erkannte ich bald, von welchem Nutzen es wäre, wenn

sich eine Methode ausfindig machen liese, das Kieselfluor Kalium und

Natrium mass-analytisch zu bestimmen. Da die wässerige Auflösung

dieser Verbindungen stark sauer reagirt, so richtete ich hierauf mein

Augenmerk und untersuchte, welche. Mengen von Nonnalkalilauge er-

forderlich waren, um in gewogenen Quantitäten der in heisser

Lösung befindlichen und mit Lakmustinktur versetzten Kieselfluor-

metalle die alkalische Reaction eben eintreten zu lassen. Da die

Normalkalilauge in einem Litre 47-12 gm. Kali enthält, so war die

Beziehung der verbrauchten Kubikcentimeter der Normalkalilauge zu den

Quantitäten der Kieselnuprmetall leicht festzustellen und es ergab

sich, dass dieselbe ihren genauen Ausdruck findet in der längst be-

kannten (ileicluin-: FÍ, SiFl
s -f 2KO == RF1 -+- 2KF1 -f Si0

4 ; wo

das R Kalium oder Natrium bedeuten kann.

Indem ich mich im Folgenden auf die mass-analytische Bestim-

mung, als die Grundlage, wiederholt berufen werde, so ist es noth-

wendig dieselbe hier eingehender zu betrachten.

Gesetzt den Kall, es sei das Kieselfluorkalium mass analytisch

zu bestimmen. Dasselbe wird, wie sich aus der obigen Gleichung er-

giebt, durch zwei Aei|iiivalente Kali vollständig zerlegt, wobei Fluor-

kalium und Kieselerde entstellen. Damit diese Zerlegung rasch vor

sich gehe, ist es noth wendig, die heisse Lösung des Salzes der Ein-

wirkung der Normalkalilauge auszusetzen. — Ich pflege bei derartigen

Bestimmungen in folgender Art vorzugehen. Das zu bestimmende

Kieselfluorkalium wird entweder in einer geräumigen Porzellanschale

oder auch in einem Becherglase, je nach seiner Qualität von 0.1 —
1 gm. mit 200— r.00 Kubik-Centimeter kochendheissem Wasser über-

gössen und etwas Lakmustinktur zugesetzt. Nun kann man auf dop-

pelte Art verfahren:
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1. Nach der ersten Art setzt man der rothgefärbten Flüssigkeit

aus der Quetschhahnbürette so lange Normalkalilauge vorsichtig zu, bis

dieselbe eben blau wird. Um die Bürette vor den heissen aufstei-

genden Dämpfen zu schützen, ist es nothwendig, oberhalb des Quetsch-

hahns eine gut passende durchbohrte Scheibe von Pappe oder Karten-

papier anzubringen, welche als Schirm wirkt.

Um sicher zu sein, dass alles Kieselfluorkalium gelöst und zer-

legt ist, muss man die Flüssigkeit zum Kochen erhitzen und diess

Kochen einige Minuten unterhalten ; sollte sich die Flüssigkeit neuer-

dings roth färben, so setzt man die Normalkalilauge bis zum Eintritt

der alkalischen Reaction zu. Das Kochen hat auch noch den Vortheil

den Punkt des Eintrittes der blauen Färbung recht scharf beurtheilen

zu können.

2. Nach der zweiten Art setzt man der heissen Lösung über-

schüssige Normalkalilauge zu, kocht und setzt, nachdem man sicher

sein kann, dass die Zerlegung stattgefunden, Normalsäure zu, bis die

Flüssigkeit roth wird. Nun geht man wieder mit der Normalkalilauge

zurück, bis die Flüssigkeit eben blau wird; die Menge der verbrauchten

Normalsäure wird von der Menge der Normalkalilauge in Abzug gebracht.

Bei guter Arbeit bekommt man nach beiden Arten dasselbe Re-

sultat. Porcellanschalen bieten Bechergläsern gegenüber den Vortheil,

dass man in denselben viel rascher erhitzen kann und dass selbe

nicht leicht springen; während man, wenn das Leuchtgas zum Er-

hitzen angewendet wird, mit den Bechergläsern sehr behutsam um-

gehen muss, falls der Versuch nicht verloren gehen soll. — Man er-

kennt das Ende der Zerlegung auch daran, dass die Einfallsstelle des

Alkali von der andern Flüssigkeit nicht unterschieden werden kann.

Ich pflege gewöhnlich nach vollendetem Versuche die Flüssigkeit aus

der Porcellanschale in ein Becherglas zu giessen und nun 1—

2

Tropfen Normalsäure zuzusetzen; wurde richtig gearbeitet, so muss

die Flüssigkeit eine deutliche Farbenveränderung zeigen.

Um aus der Zahl der verbrauchten C. C. Normalkalilauge die

Menge des Kieselfluorkaliums zu bestimmen, gebraucht man die obige

Zerlegungsgleichung. Setzen wir die Aequivalente von Kalium =: 3912 ;

von Silicium = 140 und von Fluor := 1!); so ist das Aequivalent

des Kieselfluorkaliums — KF1, SiFl.> = 11012. Da ein Aequivalent

dieses Salzes zu seiner Zerlegung 2 Aequivalente Kali bedarf, so be-

Sitzuugsberichte 1864. II. 2
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rechnet sich hieraus, dass ein C. C. Normalkalilauge = 004712 gm.

Kali, entsprechen müsse, -05506 gm. Kieselfluorkalium.

Sehr zahlreiche Versuche, welche an gewogenen Mengen des

reinen Salzes angestellt wurden, haben bewiesen, dass sich das Kie-

selfluorkalium auf diese Art sehr rasch und genau bestimmen lasse.

Die analoge Formel und das gleiche Verhalten des übrigens

viel leichter löslichen Kieseln"uornati'iums NaFl,SiFl
a , Hessen es mit

Bestimmtheit voraussehen, dass sich auch dieses in ganz gleicher Art

werde bestimmen lassen, was auch durch die Versuche vollkommen

bestätigt wurde.

Da das Aequivaleut dieses Salzes, Natrium = 23 gesetzt, 94

beträgt, so entspricht je 1 C. C. Normalkalilauge 0047 gm. Kiesel-

fi uornatrium. Da sich die Kieselflusssäure HF1, SiFl
3
beim Zusammen-

kommen mit Kali zunächst in Kieselfluorkalium verwandelt, dessen

Quantität sich acidimetrisch scharf bestimmen lässt, da ferner die End-

produete der Zerlegung dieselben sind, wie beim Kieselfluorkalium ; so

ergiebt sich daraus, dass auch die Kieselflusssäure durch Normal-

kalilauge genau bestimmt werden könne, falls sie keine fremden

Säuren enthält.

Zu Folge der Gleichung HF1, SiFI., + 3K0 = 3KF1+ SiO., +H0
bedarf 1 Aequivaleut der Säure 3 Aequiv. Kali zur Zerlegung; da nun

das Acquiv. der Säure rat 72, so berechnet sich hieraus sogleich, dass

1 C. C. Normalkalilauge 0-024 gm. HF1, SiFl
a

entsprechen müsse.

Es niuss hier noch bemerkt werden, dass mau bei der Bestim-

mung der Kieseltfusssäuie nach der zweiten Art verfahren, cl. h. die-

selbe mit Normal-Kalilauge übersättigen müsse, da eine wässerige

Kieselflusssäuie beim Kochen etwas flüchtig ist, und man somit, wenn

nach der ersten Art bjieiift würde, Verlust erleiden könnte.

Nach diesen notwendigen Erörterungen kommen wir nun zum

eigentlichen Gegenstande.

1. Anwendung der Kieselflusssäure zur Analyse der

Kalisalze.

Eine sehr grosse Anzahl Kalisalze kann mittelst Kieselflusssäure

ebenso rasch als genau änälysirt werden. — Bringt man nämlich zu

dem Kalisalze eine genügende Menge Kieseltlusssäure und hierauf,

nachdem die Zerlegung, die man durch gelindes Erwärmen unter-
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stützen kann, stattgefunden hatte, das gleiche Volum reinen starken

Weingeist hinzu, so fällt sich Kieselfluorkalium, welches nach dem voll-

ständigen Absetzen in einem Filter gesammelt, und so lange mit Wein-

geist (gleiche Volumina starker Weingeist und Wasser) gewaschen

wird, bis das Filtrát auf empfindlichem blauem Lakmuspapier nicht

mehr sauer reagirt. Das Filter wird hierauf in einer Porcellanschale

mit heissem Wasser übergössen, Lakmustinktur zugesetzt und in der

bekannten Art weiter verfahren.

Es ist hiebei nothwendig, dass man das Gefäss, in welchem die

Fällung vorgenommen wurde, nach dem Aussüssen- mit Weingeist,

innen und an den Rändern mit heissem Wasser auswasche und dies

Waschwasser zu dem Filter bringe, da man sonst Verlust erleidet,

indem Theile des durchscheinenden Niederschlages an dem Glase

haften bleiben und leicht übersehen werden können. Aus der Zahl

der verbrauchten C. C. Normalkalilauge findet man das Kalium, mit-

0'03912
telst des Factors 0-01956 =

; das Kali mittelst des Factors

02356=-^.
Diese Zahlen ergeben sich sogleich, wenn man berücksichtigt,

dass jedes Aequivalent Kalium oder Kali des mit Kieselflusssäure be-

handelten Kalisalzes, ein Aequivalent Kieselfluorkalium liefert, welches

durch 2 Aequivalente Kali zerlegt wird.

Die Frage, was für Kalisalze in gleicher Art untersucht werden

können, kann nur im Allgemeinen beantwortet werden. Es ver-

steht sich von selbst, dass die Säure, woran das Kali gebunden

ist, in Weingeist löslich sein müsse, da sie durch Auswaschen beseitigt

werden muss. — Ferner muss Borsäure ausgeschlossen bleiben, wegen

der möglichen Bildung von Fluorborkalium, worauf ich übrigens noch

speciell zu reden komme; ebenso müssen grössere Mengen freier

Säure (namentlich der Schwefelsäure), wenn sie flüchtig sind, vorher

durch Verdampfen beseitigt werden, da man sonst leicht ein zu nie-

driges Resultat erhält.

Hat man es mit Kalisalzen von bestimmter Zusammensetzung zu

thun, so ist durch eine genaue Bestimmung des Kali auch die betreffende

Säure und die ganze Verbindung genau bestimmt. — Um die betreffende

Säure zu berechnen, ist es nur nothwendig die Zahl der verbrauchten C. C.

2*
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Normalkalilauge mit dem entsprechenden Factor zu multipliciren. Dieser

wird jedoch, wie sich leicht ergibt, ganz analog wie der des Kaliums

oder Kalis berechnet, indem man das durch die Zahl 1000 getheilte

Aequivalent der betreifenden Säure durch 2 dividirt. So wurde

z. B. gefunden, dass -

3 gm. schwefelsaures Kali, in Kieselfluor-

kalium umgesetzt, 686 C. C. Normalkalilauge erforderten; hieraus

ergibt sich durch Multiplication mit der Zahl 0-02356, die Kali-

menge zu 0-1616 gm.; die Menge der Schwefelsäure, deren Aequi-

valent = 40 durch Multiplication mit der Zahl 0.020 = —-— zu
Ä

0*1372 gm. Schwefelsäure. Es wurde also gefunden:

Kali 0161 6 gm. oder in Procenten Kali 5387 %
Schwefels. 0-1372 „ Schwefels. 45-73 °/

Summa 0-2988 gm. Summa 99*60

Will man aus der Zahl der verbrauchten C. C. Normalkalilauge

die ganze Verbindung berechnen, so ergibt sich leicht, dass man,

falls sie ein Aequivalent Kalium oder Kali enthält, den Factor

findet, indem man mit dem durch 1000 dividirten Aequivalente mul-

tiplicirt, und das Product durch 2 dividirt. So erhalten wir z. B.

in unserem Falle beim schwefelsauren Kali, dessen Aequivalent —
87-12, durch Multiplication von

*m
f'

G^ fr08gl2 __ .2988 gm wie
ja

oben.

Enthält jedoch die Verbindung 2 Aequivalente Kalium oder

Kali, wie z. B. das gelbe Blutlaugensalz 2 K Cy, Fe Cy -f- 3 HO, so

inuss man das erhaltene Product schliesslich durch 4 dividiren, da

die hier resultirenden 2 Aequivalente Kieselfluorkalium zu ihrer Zer-

legung 4 Aequivalente Kali brauchen.

Bezüglich der Menge und Beschaffenheit der zu diesen Versuchen

bestimmten Kieselflusssäure ist noch Folgendes nachzutragen. — Am
besten wendet man frische Kieselflusssäure, da dieselbe beim längeren

Stehen das Material der Glasgefässe angreift und sich so verunreinigt.

— Ich arbeite meist mit 3— 5g Säure; in der Regel ist eine stärkere

Säure einer schwächeren vorzuziehen. Um einen Anhaltspunkt zur

Beurtheilung der Quantität der zu verwendenden Säure zu besitzen,

vergleicht man die Aequivalente der in Betracht kommenden Verbin-

dungen und verwendet 2— 6mal mehr Kieselflusssäure an, als der
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Rechnung zu Folge entsprechen sollte, was namentlich dort nothwendig

ist, wo die vorhandene Säure mit dem Kali ein in Weingeist unlös-

liches Salz bilden könnte, z. B. beim neutralen weinsauren Kali, wo

sich bei wenig Kieselflusssäure der im Weingeist unlösliche Weinstein

ausscheiden würde.

I. Die Versuche, 1. Kalium platin chlorid. Das Kalium-

platinchlorid wird von der Kieselflusssäure sehr leicht zerlegt, namentlich

bei gelindem Erwärmen.

Setzt man nach stattgefundener Zerlegung (was man daran er-

kennt, dass der gelbe Bodensatz vollständig verschwunden ist) ein

gleiches Volum starken Weingeistes hinzu, so scheidet sich das Kie-

selfluorkalium vollständig ab. Hatte man vorher erwärmt, so lässt

sich die Abkühlung des Gefässes durch Einstellen in kaltes Wasser

beschleunigen. Man kann schon nach 5 Minuten filtriren, da sich das

Kieselfluorkalium rasch absetzt.

Die erhaltenen Resultate stimmen mit der Theorie vollkommen

überein. Ich fand z. B. 0-336 gm. (KCl,PtCl,) wurden mit 5 C. C.

Kieselflusssäure — 0*2 gm. (HFl,SiFl a ) behandelt, die Fällung for-

derte 2-7527 C. C. Normalkalilauge.*)

Da das Aequivalent von KCl,PtCl„ = 244-43, so berechnet sich

2'7527 X 0*24443
die Menge des Kaliumplatinchlorids zu— -

—-— — =0-3364gm.,

was sehr gut übereinstimmt. — Ganz ähnliche Resultate lieferten um-

ändere Versuche. — Dieses Verhalten des Kaliumplatinchlorids setzt

uns in den Stand, die Gewichtsbestimmung desselben zu umgehen,

und sie durch die rasch ausführbare Massanalyse zu ersetzen; auch

bietet sie eine neue Controle einer stattgefundenen Gewichtsbestim-

mung. Ich wende diese Methode bei technischen Bestimmungen des

Kali gerne an. Das Platinchlorid enthaltende Filtrát kann oft neuer-

dings zur Fällung des Kaliums dienen, wenn man durch Zusatz einer

genügenden Menge reinen Chlornatriums die Kieselflusssäure ausfällt.

Anmerkung. Da das Rubidiumplatinchlorid dasselbe Verhalten

zeigt, so lässt sich dasselbe benutzen, um es mittelst Kieselflusssäure

zu zerlegen, wo sich nach Entfernung der überschüssigen Kieselfluss-

f) Die gebrauchte Kalilauge, etwas schwächer als normal, musste mit dem

Factor 09331 multiplicirt werden, um sie auf Normalkalilauge zu berechnen,

woraus sich die Decimalstellen hier und in der Folge erklären.
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säure durch Chlornatrium, das abgeschiedene Platinchlorid neuerdings

zur Fällung des Rubidiuniplatinchlorids aus Rubidium-haltenden Laugen

benutzen lässt.

2. Chlorkalium. 0-127 gm, KCl. erhielten 5 C. C. Kieselfluss-

säure = 0-2 gm. (HFl,SiFl 2 ).

Das gefällte Kieselfluorkalium forderte 3-406 C. C. Normalkalilauge,

hieraus ergiebt sich, das Aequivalent des KCl = 74*58 gesetzt, die

Menge des Chlorkaliums zu 0*127 gm., wie oben.

3. Chlorsaures Kali. 0-552 gm. KO,C10
5

erhielten 15 C. C.

Kieselflusssäure = 0-6 gm. (HFl,SiFl2 ).

Die Fällung forderte 9-051 Normalkalilauge, hieraus berechnet

sich das Aequivalent des KO,C10
5
=. 12258 gesetzt, die Menge des-

selben zu 0*5547. — Es muss jedoch bemerkt werden, dass das Salz

Ol5% Chlorkalium enthielt.

4. Saures chromsaures Kali. 1 gm. (KO,2Cr0
3 )

erhielt

15 C. C. Kieselflusssäure = 1 gm. (HFl,SiFl
5 ); die Flüssigkeit, welche

ihre Farbe bald zu ändern begann, wurde nach 10 Minuten filtrirt. —
Das gefällte schwachgelb gefärbte Kieselfluorkalium forcierte 13-438

C. C. Nonnalkalilauge, hieraus berechnet sich, das Aequivalent

KO,2Ci0
3

3= 147-59 gesetzt, die Menge desselben zu 0-9916 gm.

Hier fehlen 0-84%.

5. Weinstein. 1 gm. lufttrockener Weinstein erhielt 20 C. C.

Kieselflusssäure te 1 gm. (HFl,SiF)
a ), der Feuchtegehalt wurde durch

einen besondern Versuch zu 1-6 Procent bestimmt. Das gefällte Kie-

selfluorkalium forderte 10-151 Normalkalilauge, hieraus berechnet sich,

das Aequivalent KO,t4-HO=1S8-12 gesetzt, die Menge des Wein-

steines zu 09829 gm., was zu dem ermittelten Feuchtegehalte gut

stimmt; der Kaligehalt berechnet sich zu 0*24621 gm. d. h. zu 24*62

Procent.

6. Gelbes Blutlaugensalz. Obgleich diess Salz bei seiner

Zerlegung durch Kieselflusssäure Ferrocyanwasserstoffsäure liefert,

welche sich unter Zerlegung bald blau färbt und hiebei etwas Ber-

linerblau absetzt, so erhält man bei rascher Arbeit ziemlich befriedi-

gende Resultate. 0*5 gm. (2 KCy, Fe Cy -f 3 HO) erhielten 10 C. C.

Kieselflusssäure = 0.4 gm. (HFl,SiFl
2 ).

Die Fällung forderte 9*424 C.C. Normalkalilauge, hieraus berechnet

sich, das Aequivalent des Salzes zu 21124 gesetzt, die Menge des
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Salzes zu 0*4976 gm. Hiebei muss in Folge der Formel, die 2KCy

nachweist, das in gewöhnlicher Art berechnete Product noch durch

2 dividirt werden. Die gefundene Salzmenge beträgt 99*53 %•
7. Neutrales oxalsaures Kali. Das käufliche Salz wurde

durch Umkrystalliširen gereinigt und hernach durch Pressen zwischen

Filtrirpapier getrocknet. 0*5 gm. des Salzes erhielten 15 C. C. Kiesel-

flusssäure i= 0-6 gm. (HFl,SiFl
2 ).

Die Fällung erhielt 10-78 C. C. Normalkalilauge, woraus sich, das

Aequivalent von KO, ö+ HO = 92*12 gesetzt, die Menge des Salzes

zu 0*4965 gm. oder zu 99*31 u
/ berechnet. — Die Menge des Kalis

berechnet sich zu 2*0538 d. h. zu 50*76 u
/01 während die Theorie

51*15% fordert.

8. Salpetersaures Kali. 0*498 gm. KO, N0
5
erhielten 20 C.C.

Kieselflusssäure = 0*8 gm. (HFl,SiFl2 ).

Die Fällung erhielt 9*845 Normalkalilauge, hieraus berechnet

sich, das Aequivalent von KO,N0
5
= 101*12 gesetzt, die Menge des

Salpeters zu 0*4978 gm., wie oben.

9. Schwefelsaures Kali. 0*3 gm. (KO,S0
3 ) erhielten 10 C. C.

Kieselflusssäure = 067 gm. (HFl,SiFL).

Die Fällung erhielt 6*86 C. C. Normalkalilauge, hieraus berechnet

sich, das Aequivalent von KO,S0
3
= 87*12 gesetzt, die Menge desselben

zu 0.2988 gm.

Schon aus diesen Versuchen ergibt sich die Anwendbarkeit der

Methode zur Analyse der Kalisalze; auch zeigen dieselben, dass sich

das Kalium oder Kali in dieser Art sehr bequem in Verbindungen

bestimmen lässt, deren Analyse nach der gewöhnlichen Art sehr um-

ständlich ist.

II. Anwendung der K i e s e 1 f 1 u s s s ä u r e zur Analyse der

Natron salze.

Alles, was oben über die Bestimmung der Kalisalze gesagt

wurde, gilt auch von den Natronsalzen; es muss jedoch hier sorgfältig

darauf geachtet werden, dass man die erhaltene Fällung des Kiesel-

fluornatriums nicht früher filtrire, als bis sie sich vollständig abgesetzt

hat. Versuche haben nämlich ergeben, dass es bei Ausserachtlassung

dieser Vorsicht sehr leicht geschieht, dass sich das Filtrát nach einiger

Zeit trübt und etwas Kieselfluornatrium absetzt, Auch wurde es vor-
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theilhaft befunden bei der Fällung der Natronsalze das doppelte Volum

Weingeist zuzusetzen, da sich alsdann der Niederschlag schneller

absetzt. So schnell wie das Kieselfluorkalium fällt das Kieselfluor-

natrium nicht zu Boden, es bedarf zum vollständigen Absetzen viel

mehr Zeit, obgleich es sich flockig körnig ausscheidet. — Die Be-

stimmung des Natriums oder Natrons als Kieselfluornatrium aus seinen

Salzen verdient noch mehr Beachtung als jene des Kaliums, da es

zu den wenigen im Wasser schwer, im Weingeist unlöslichen Verbin-

dungen des Natriums gehört und eine constante Zusammensetzung

besitzt.

Die Versuche. 10. Natriumplatinchlorid. Eswurdeeine

Platinchloridlösung mit einer gewogenen Menge Natriumchlorid versetzt,

und in der so erhaltenen Auflösung des Natriumplatinchlorid das Chlor-

natrium zu bestimmen versucht. Genommen 0*197 gm. Chlornatrium und

IOC. C. Kieselflusssäure = 0*67 gm. (HFl,SiFl 2 ). Die Fällung forderte

6*7463 C. C. Normalkalilauge, und hieraus berechnet sich, NaCl=58"46

gesetzt, die Menge des Chlornatriums zu 0*1971 gm., wie oben. — Da

sich demnach in einem Gemenge von Platinchlorid und Natriumplatin-

chlorid das Chlornatrium scharf bestimmen lässt, so kann man hievon bei

Trennungen des Kali von Natron Gebrauch machen. Es lässt sich

nämlich nicht allein in dem erhaltenen Kaliumplatinchlorid die Menge

des Kali massanalytisch bestimmen, sondern man kann auch auf eine

viel bequemere und einfachere Art als bisher, in dem Filtráte die Menge

des Natriums, Natrons oder Chlornatriums durch Ausfällen mittelst

Kieselflusssäure bestimmen. Ich habe diese Methode an gewogenen

Mengen von Kalium- und Natrium-Salzen geprüft, und ganz zufrieden-

stellende Resultate erhalten.

1 1

.

Ch 1 o r n a t r i u m. Genommen 0.49 1 gm. Chlornatrium und

25 C. C. Kieselflusssäure = 1 gm. (HFl,SiFL). Die Fällung forderte

16*796 C. C. Normalkalilauge, hieraus berechnet sich, Na Cl — 58*46

gesetzt, die Menge des Chlornatriuins zu 0*4909 gm., wie oben.

12. Schwefelsaures Natron. Genommen 0*5 gm. (NaO,SO
;! )

und 20 C. C. Kieselflusssäure = 0*9 gm. (HFJ,SiFl,). Die Fällung

forderte 14.(»!t C. C. Normalkalilauge; hieraus berechnet sich das Aequi-

valent des NaO,SO;j = 71 gesetzt, die Menge des schwefelsauren Natrons

zu 0*5002 gm., wie oben.

13. Phosphor säur es Natron. 1 gm. krystallisirtes phos-
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m
phorsaures Natron wurde mit 12 C. C. Kieselflusssäure = 0-5 gm.

(HFl,SiFL) versetzt. Die Fällung forderte 11-01 C. C. Normalkalilauge

und hieraus berechnet sich das Aequivalent des 2NaO, HO, PO. -(-24

aq.—358 gesetzt, die Menge des phosphorsauren Natrons zu 0-9854 gm.

Der Verlust von 1*46 u
/

des Salzes dürfte auf Rechnung der einge-

schlossenen Mutterlauge kommen, da es bei krystallisirten wasser-

reichen Salzen schwer hält, sie von dem richtigen "Wassergehalte zu

erhalten.

14. Phosphor salz. 1 gm. krystallisirtes Phosphorsalz mit der

genügenden Menge Kieselflusssäure gefällt, die Fällung forderte 9.331

C. C. Normalkalilauge und hieraus berechnet sich, das Aequivalent von

NH
4
O,NaO,PO

5 -f-8Aq=209 gesetzt, die Menge des Natrons zu 14-46%

statt der theoretischen 14*83 u
/ , die Menge des Salzes zu 0-97501 gm.

oder zu 97-5 °/
- Auch hier schlössen die Krystalle Mutterlauge ein,

wodurch sich der Verlust erklärt.

Aus den hier mitgetheilten Beispielen erhellt die Anwendbarkeit

der Kieselflusssäure zur Analyse der Natronsalze zur Genüge.

III. Anwendung der Kiesel flusssäure bei Scheidungen.

Die Kieselflusssäure bietet häufig ein vortreffliches Mittel dar,

das Kali und Natron von Stoffen zu scheiden, die sich auf eine an-

dere Art von denselben nur schwierig trennen lassen. Die Anwendung

der Kieselflusssäure zu diesen Zwecken fordert, dass die betreffende

Auflösung mit Weingeist verdünnt werden könne, ohne ausser dem

Kieselfluoralkalimetall etwas anderes abzuscheiden.

Ist diese Bedingung vorhanden, so kann man gewöhnlich die

Menge der Alkalimetalle genau bestimmen. In dem Falle, wo die

Auflösung mit Weingeist nicht verdünnt werden darf, kann man jedoch

in Folge der Schwerlöslichkeit der Kieselfluormetalle im Wasser von

dem Verhalten Gebrauch machen zur qualitativen Nachweisung der

Alkalimetalle, namentlich des Kali, wenn nicht allzugeringe Mengen

derselben vorhanden sind. Um die Natur des Niederschlages näher

zu bestimmen, wäscht man ihn mit Weingeist aus und prüft ihn auf

seine Flammfärbung ; die gelbe Färbung verräth das Natron, die vio-

lette das Kali, betrachtet man die Färbung der Flamme durch ein

Kobaltglas, so kann, man auch kleine Mengen Kali neben viel Natron

erkennen. — Hat man es mit Verbindungen zu thun, welche Kali
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und Natron enthalten, so ist es bisweilen vorteilhaft die beiden Al-

kalimetalle gemeinschaftlich als Kieselfluormetalle auszufällen. Dieses

Gemenge lässt sich durch Erhitzen mit Schwefelsäure in schwefelsaure

Salze, durch Erhitzen mit Salmiak in Chlormetalle verwandeln, so

dass man alsdann die gewöhnlichen Methoden zur Trennung des Kali

von Natron anwenden kann. — Ich habe es auch versucht, in diesem

Niederschlage das Kieselfluorkalium auf folgende Art zu bestimmen.

Die erhaltene Fällung wurde, nachdem sich der Weingeist verflüchtigt

hatte, mit einer bei mittlerer Temperatur vollkommen gesättigten

Auflösung von Kieselfluorkalium übergössen und fleissig umgerührt.

Nach einiger Zeit wurde die Lösung filtrirt. Es geschah dies jedoch

erst, nachdem sich der Bodensatz vollkommen abgesetzt hatte, und

wurde hiebei die Vorsicht beobachtet nichts von dem Bodensatze auf

das Filter zu bringen. Auf diesen urarde wiederum frische Kiesel-

fluorkaliumlösung gegossen, fleissig umgerührt usw. und Alles im Ganzen

so oft wiederholt, bis 20 C. C. des mit Lakmustinktur versetzten Fil-

trates ebensoviel Nonnalkalilauge erforderten als 20 C. C. der Kiesel-

fluorkaliumlösung für sieh allein: alsdann konnte angenommen werden,

dass alles Kieselfluornatrium bereits aufgelöst worden ist. Die in

dieser Art angestellten Probeanalysen haben mir befriedigende Resul-

tate in dem Falle geliefert, wenn die Kaiinienge nicht allzugering war,

und wenn auch keine grossen Mengen von Kieselfluornatrium vor-

handen waren.

Langwierig ist der Versuefa auf jeden Fall, da sich das Kiesel-

fluornatiiuin nur langsam auflöst Ich habe es deshalb versucht, den

Versuefa in folgender Weise abzuändern: Das Gemenge, der beiden

Kieselfluormetalle wurde mit einer genügenden Menge Kieselfluorka-

liumlösung übergössen und unter fleissigem Umrühren bis zum Kochen

rasch erhitzt. Das (ieläss wurde nun, um die Abkühlung bis zur

gewöhnlieben Temperatur zu beschleunigen, in kaltes Wasser eingestellt

und zum Ersätze des verdampften Wassers, so viel desselben zugefügt,

bis der Wasserspiegel seinen früheren, durch einen Strich bezeichneten

Stand wieder einnahm. Nach dem vollständigen Erkalten wurde filtrirt,

und in gleicher Art noch einmal verfahren. Schliesslich digerirte ich den

Bodensatz bei mittlerer Temperatur mit Kieselfluorkaliumlösung. Auf

dieselbe Art wurden, jedoch in viel kürzerer Zeit, befriedigende Resul-

tate erhalten, wenn die oben genannten Bedingungen vorhanden waren.
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An diesem Orte kann ich auch der Versuche erwähnen, die ich an-

stellte, um in Gemengen der Kali- und Natron-Salze, das Kali durch

Kochen mit Kieselfluornatrium als Kieselfluorkalium abzuschei-

den. Kocht man eine derartige Auflösung der Kali- und Natron-Salze

mit einer, zur Umsetzung des Kaliums in Kieselfluorkalium voll-

kommen ausreichenden Menge Kieselfluornatrium, so bildet sich

das viel schwerer lösliche Kieselfluorkalium. Dieses ist in Salzlö-

sungen noch viel schwieriger löslich als im Wasser, und

fällt mit dem überschüssig angewendeten Kieselfluornatrium, welches

ein ganz gleiches Verhalten zeigt, gemengt zu Boden. Giesst man

nach dem vollständigen Erkalten die obere Flüssigkeit ab, und ver-

fährt dann nach einer der oben beschriebenen Arten, so kann man

das Kieselfluorkalium hernach bestimmen. — Leider gibt auch dieses

Verfahren dort keine genügenden Resultate, wo man es am meisten

brauchen könnte, nämlich wenn kleine Kalimengen neben viel Natron

-

salzen vorkommen. Ist jedoch die vorhandene Kalimenge nicht zu

gering und die Menge der Natronsalze nicht zu bedeutend, so sind

die erhaltenen Resultate ganz befriedigend.

Ist nun das Kali und Natron an eine und dieselbe Säure gebunden,

so dass zwei Salze von analoger Zusammensetzung neben einander

vorkommen, so kann man häufig in dem gewogenen Salzgemenge die

Quantität der Säure bestimmen, wenn man ermittelt, wie viel C. C.

Normalkalilauge das Gemenge der durch Kieselflusssäure gefällten

Kieselfluormetalle zur Zersetzung erforderte. Nehmen wir z. B. an,

wir hätten eiu Gemenge von schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem

Natron, worin auf x Aequivalente schwefelsaures Kali y Aequivalente

schwefelsaueres Natron vorhanden wären. Diese x Aequivalente schwe-

felsauren Kalis fördern, zu Kieselfluorkalium umgesetzt, 2x Aequiva-

lente Kali, und die y Aequivalente schwefelsauren Natrons 2y Aequi-

valente Kali, also das Gemenge im Ganzen 2 (x + y) Aequivalent

Kali. Berechnen wir aus der verbrauchten Menge Kali die Menge

der Schwefelsäure, so erhalten wir die darin auch wirklich verbun-

denen (x-f-y) Aequivalente Schwefelsäure.

Um also in derartigen zulässigen Fällen die Menge der Säuren

zu berechnen , rechnet man gerade so, als wenn man es mit einem

einfachen Salze zu thun hätte. Auf diese Art wurde z. B. folgende

Aufgabe aufgelöst: Wie viel Weinsteinsäure enthält das Seignettesalz?
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1 gm. des fein zerriebenen Salzes wurde zwischen Filtrirpapier

gepresst, und mit 20 C. C. Kieselflusssäure r= 0-8 gm. (HFl,SiFl2 )

zusammengebracht. Das erhaltene Gemenge von Kieselfluorkalium

und Kieselfluornatrium erhielt 14-155 C. C. Normalkalilauge, woraus sich

das Aequivalent der Weinsteinsäure C 4H„0 5
=66 gesetzt, die Menge

der Weinsteinsäure zu 46-711 °/ berechnet, während die Theorie

46-79 °/ verlangt. — Zu einem zweiten Versuche wählte ich einen

Krystall von Seignettesalz. Bekanntlich schliessen die Krystalle dieses

Salzes gewöhnlich etwas Mutterlange ein. Genommen wurde 1 gm.

Seignettesalz, die Fällung forderte 13*39 C. C. Normalkalilauge, woraus

sich zu Folge der eingeschlossenen Mutterlauge 44-187% Weinstein-

säure berechnen. Hat man in einem solchen Salzgemenge die Quan-

tität der Säure genau bestimmt, so kann man hernach, da nun das

Gewicht des Salzgemenges und der Säure bekannt ist. auch die Menge

des Kali und Natron berechnen, wenn sonst keine andere Substanz

in der Verbindung vorhanden war.

Bezüglich der Scheidung des Kalis und Natrons von anderen

Substanzen, habe ich mit Bezug auf die Trennung derselben von

Uranoxyd, Chronioxyd und Lithion specielle Versuche angestellt. —
Kali und Natron können vom Uranoxyd mit Leichtigkeit geschieden

werden; wenn man die Vorsicht nicht verabsäumt, die Kieselflusssäure-

und Alkohol -haltend-' Flüssigkeit vor dem directen Sonnenlichte zu

schützen. Setzt man nämlich die Flüssigkeit den Sonnenstrahlen aus,

so wird SehwerloSÍich kieselfliioruranür ausgeschieden, welches sich

den Kieselfluoralkalien beimengt. Die mit Einhaltung der nothwen-

diget) Vorsicht aufstellten Probeversuche haben mir vollkommen be-

friedigende Resultate geliefert, selbst wenn massige Mengen freier

Säuren vorhanden waren. Es wurde z. B. genommen 0*5 gm. salpe-

tersaures Uranoxyd, o '2 mn. Natriumchlorid, ICC. Salzsäure D~ 1*1

1

nebst der genügenden Menge Kieselflusssäure und Weingeist. Die

Fällung forderte 6-81 C C Normalkalilauge, woraus sich die Menge

des Chlornatriums zu 0-199 gm. berechnet.

Ueber die Trennung des Kali vom Chromoxyde habe ich am

Chromalaun Versuche angestellt. Ehe die Auflösung mit Kieselfluss-

säure und Alkohol versetzt wurde, wurde dieselbe einige Zeit gekocht,

wodurch die grüne Modification entstand, in deren Lösung Wein-

geist keine Fällung erzeugt, Die nach rlieser Behandlung erzielten
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.Resultate waren sehr befriedigend. Ich erhielt z. B. : Genommen

0-885 gm. Kalichromalaun. Das gefällte Kieselfiuorkalium forderte

3-5458 C. C. Normalkalilauge, woraus sich, das Aequivalent von KO,

S0 3 +Cr 3 3 ,3S0 3 -f-24HO=499-6 gesetzt, die Menge des Chrom-

alauns zu 0-8857 gm. berechnet, wie oben.

Auch die Versuche, im Kalialaun das Kali zu bestimmen, gaben

genügende Resultate. Hiebei ist es jedoch nothwendig, der Flüssigkeit

wenig Weingeist zuzusetzen; setzt man die gewöhnlich angewendete

Weingeistmenge zu, so scheidet sich eine klebrige Masse, wahrschein-

lich schwefelsaure Thonerde aus, die sich bekanntlich in starkem Wein-

geist schwer auflöst. Hat sich ein derartiger Absatz gebildet, so setzt

man entweder etwas Wasser zu und rührt fleissig um, oder man er-

hitzt, wobei sich etwas Weingeist verflüchtigt und der Bodensatz in

Folge dessen allmälig auflöst.

Als 1*591 gm. Alaun von Tolfa genommen wurden, forcierte das

erhaltene Kieselfluorkalium 6-625 C. C. Normalkalilauge, woraus sich,

das Aequivalent von KO,S0
3 -fAl 3 3

,3S0 3+ 24HO:=474-38 gesetzt,

die Menge des Alauns zu 1-571 gm. berechnet. Fragt man nach dem

darin vorhandenen Kali, so berechnet sich dessen Menge zu 0-15609

gm. statt der darin vorhandenen 0-15888 gm.

Auch über die Scheidung des Kali und Natron vom Lithion

wurden Versuche angestellt, nachdem ich entgegen der Angabe der

Lehrbücher gefunden hatte, dass das Kieselfluorlithium ein im Wasser

leicht lösliches Salz sei, welches auch von wässerigem Weingeist
aufgenommen wird. Während 100 Theile Weingeist von 79 Gewichts-

procent Alkoholgehalt ungefähr 04 Theile des Salzes aufnehmen, löst

Weingeist von 46°/ per 100 ungefähr 4 Theile des krystallisirten

Salzes (Li Fl, Si FL -f- 2HO) auf. Diese Löslichkeit, obgleich gering,

reicht dennoch zur Scheidung der Alkalien von dem Lithion aus, und

bietet namentlich ein bequemes Mittel dar, die Lithionpräparate auf

ihre Verunreinigung durch Alkalisalze zu prüfen. Es ist hiebei noth-

wendig, den Weingeistzusatz so zu bemessen, dass der Alkoholgehalt

ungefähr 35—40 Gewichtsprocent beträgt, und dass auf einen Ge-

wichtstheil des vorhandenen Lithionsalzes über 25 Gewichtstheile der

weingeistigen Flüssigkeit kommen. Das erhaltene Kieselfluornietall

wird mit Weingeist von demselben Alkoholgehalte bis zum Aufhören

der sauren Reaction gewaschen.
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Die angestellten Probeanalysen, an Gemengen des schwefelsauren

Lithiums mit schwefelsaurem Kali und Chlornatrium angestellt, haben

mir ganz befriedigende Eesultate geliefert. Man kann diese Methode

bei der Bestimmung des Lithions als phosphorsaures Lithion anwenden,

um das gewogene Salz auf seine Reinheit zu prüfen. Löst man es

nämlich in Kieselflusssäure auf und versetzt mit der entsprechenden

Menge Weingeist, so darf sich, falls das Salz rein war, kein Kiesel-

fluornatrium ausscheiden. Ich fand in dem, nach der Vorschrift von

Prof. Fresenius abgeschiedenen phosphorsauren Lithion kein Natron

oder nur Spuren desselben, die dem Niederschlage wohl nur mechanisch

beigemengt waren.

Die Kieselflusssäure kann ferner oft dazu dienen, um die mittelst

den Kohlensäuren oder Aetzalkalien bei quantitativen Analysen er-

haltenen Fällungen, nachdem ihr Gewicht bestimmt worden ist, auf

einen Alkaligehalt qualitativ, mitunter auch quantitativ, zu prüfen.

Aus den hier mitgetheilten Beispielen erhellt wohl zur Genüge,

welche ausgedehnte Anwendung die Kieselflusssäure bei Analysen finden

könne, und wie sehr es lohnt, zu versuchen, ob sich noch manche

andere Metalloxyde auf diese bequeme Art nicht werden von den

Alkalien scheiden lassen. Dass es noch bei manchen der Fall sein

dürfte, lässt sich aus dem bekannten Verhalten ihrer Salze zu Kiesel-

flusssäure und Weingeist und durch Analogie schliessen.

Anhang. Einfluss der Borsäure auf die Bestimmung
der Kieselflusssäure.

Wird Bursaure mit Kieselflusssäure, deren Wirkungswerth gegen

Kalilauge genau bekannt ist, digerirt. so braucht man nun bedeutend

weniger von der letzteren, z. B. bei Anwendung von 0*1 gm. krystal-

lisirter Borsaure und 20 CG. einer Kieselflusssäure, welche 28 C. C.

Normalkalilauge sattigen, um etwa 4-6 G. C. Normalkalilauge weniger.

Die Einwirkung der Borsäure auf die Kieselflusssäure lässt sich schon

durch den Augenschein wahrnehmen, iudem sich aus einer solchen

Auflösung beim Stehen allmälig Flecken von Kieselerde ausscheiden,

kocht man grössere Mengen von Borsäure mit Kieselflusssäure, so wird

die Masse von der ausgeschiedenen Kieselsaure gelatinös.

Die l 'rsache dieses auffallenden Verhaltens ergibt sich leicht,

wenn man die Einwirkung der Flusssäure auf die Borsäure berück-
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sichtigt. Bekanntlich hat die letztere mit Flusssäure zusammengebracht

grosse Neigung Borfluorwasserstoffsäure zu bilden, und dasselbe

findet auch bei der Kieselflusssäure statt. Entsteht nun in einer über-

schüssige Kieselflusssäure haltenden Flüssigkeit Borfluorwasserstoft'säure

und wir gehen mit der Normalkalilauge zurück bis zum Eintritte der

alkalischen Reaction, so wird zwar die Kieselfluorwasserstoffsäure zerlegt,

die Borfluorwasserstoffsäure jedoch bildet mit dem Kali Fluorborkalium

(KF1, B0FI3), welches neutral reagirt und von der Kalilauge nicht

weiter verändert wird. In Folge dieses Umstandes muss man

natürlich viel weniger Normalkalilauge brauchen, da hier die Borsäure

ähnlich wie eine Base wirkt. Die Bildung der Borfluorwasserstoffsäure

geht wahrscheinlich nach der Gleichung: 3 (HF1, SiFl
2 ) -f- 2Bo03

=
2(HF1, B0FI3) + 3SiO, + HF1 vor sich.

Es ist nothwendig dies Verhalten zu kennen, einerseits weil die

Borsäure sowohl auf die mass- als auch die gewichts-analytische Be-

stimmung der Kieselflusssäure störend einwirkt, und weil ferner bei

der Fällung des Kali und Natron durch Kieselflusssäure bei Anwe-

senheit von Borsäure auch Fluorboronmetalle entstehen, wodurch die

Bestimmung falsch wird. So erhielt z. B. 1 gm. Borax 30 C. C. Kiesel-

flusssäure = 063 gm. HF1, SiFL, und das doppelte Volum 79°/ Al-

kohol. Der erhaltene Niederschlag forderte 9*48 C. C. Normalkalilauge,

woraus sich der Natrongehalt zu 14*09% berechnen würde, während

die Theorie 16 ,23°/ fordert. — Bei einem zweiten in ähnlicher Art,

aber anderer Zeitdauer angestellten Versuche erhielt 0'5 gm. Borax

schliesslich 4-95 C. C. Normalkalilauge, woraus sich die Natronmenge zu

15 -

34°/o berechnen würde. — Bei einem dritten Versuche, der eben-

falls mit denselben Mengen angestellt wurde, forderte die Fällung nach

24-stündigem Stehen 10*2 C. C. Normalkalilauge, woraus sich 15.81 °/o

Natron berechnen würden. Es ergibt sich hieraus, dass die Resultate

je nach der Dauer der Einwirkung schwanken.

Im Juli und August eingelaufene Druckschriften.

Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin. 1804.

XVI. Bandes 1. Heft.

Magazin der Literatur des Auslandes 1804. Nr. 20—32.

Memorias de la Real Academia de ciencias etc. Madrid 1803.

Tomo I. parte 3. — Tomo 2. parte 1.
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Libros del saber de Astronomia etc. Madrid 1864. Duo tome in fol.

Resumen de las actas etc. en el ano 1861— 62. Madrid 1863.

J. C. Poggendorffs Annalen der Physik und Chemie. 1864.

Nr. 6 und 7.

Lotos. Zeitschrift für Naturwiss.; redigirt von Weitenweber.
Prag 1864. Juni.

Bericht über die III. allgemeine Versammlung von Berg- und

Hüttenmännern zu Mährisch-Ostrau. Wien 1864.

K. V. Zap esko - moravská Kronika. V Praze 1864. Sešit 14.

(Vom Hrn. Verfasser.)

Památky archaeologické atd. V Praze 1864. XI. roník, díl 6.,

svazek 1.

Abhandlungen der naturhistor. Gesellschaft zu Nürnberg. 1864.

III. Band 1. Hälfte.

Memorie del R. Istituto Lombardo di scienze, lettere ed arti.

Milano 1864. IX. Vol. fasc. 5.

Annuario etc. Milano 1864.

Rendiconti etc. Classe di scienze math. et naturali. 1863. I.

Vol. läse. 3— 5.

Rendiconti etc. Classe di lettere etc. I. Vol. fasc. 1—3.

A. Ermais Archiv für wiss. Kunde von Russland. Berlin 1864.

Will. Band 2. Heft

Lotos. Zeitschrift, redigirt von W. R. Weitenweber. Prag

1864. Juli.

Atti deir I. R. Istituto Veneto di scienze etc. 1864. IX. Tomo.

disp. 5— 7. Venezia.

Die Österreich. Amileuchtergewächse usw. vom Hrn. Freih. von

Leo n ha rdi. Prag 1864. (Vom Hrn. Verfasser.)

kn>tallographische Studien über den Idokras, von V. Ritter v.

Zepharovich. Wien 1864. (Vom Hrn. Verfasser.)

Philosophical Transactions of the Royal Society of London for

the year l
s <»3. Vol 153. part 1. and 2.

The Royal Society. 30. Nov. 1863. London.

Vierteljahrschrift der naturforsch. Cesellsch. in Zürich. IV.— VIII.

Jahrgang 1860—136$.

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 1859.

Will. - 1860 XXIV.
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asopis Musea království eského. V Praze. Svazek XXXVII. 4.

— XXXVIII. 1., 2.

The Quaterly Review. London. Nr. 230. April 1864.

Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande.

Bonn 1864. XVIII. Jahrg. 2.

Franz Fiedler. Die Gripswalder Matronen- und Mercurius-

steine. Bonn 1863.

Mittheilungen des historischen Vereins für Krain. Laibach 1863.

XVIII. Jahrgang.

K.J. Erben. Výbor z literatury eské. Díl II. ás 1. svazek 3.

W. Shakespeara Dramatická díla. Spis musejních ís. 64.

V Praze 1864.

Druhá roní zpráva reálného gymnasia v Táboe. 1864.

P. v. Radi es die Schlacht bei Sissek am 22. Juni 1593 usw.

Laibach 1861. (Vom Hrn. Verfasser.)

A. B orro s eh Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft.

Prag 1863. XIV. Jahrgang.

Centralblatt für die gesammte Landescultur ; redig. von A. B o r-

rosch. Prag 1863. XIV. Jahrgang.

Jos. Kuera. Hospodáské Noviny. V Praze 1863. XIII. roník.

Werken van de Maatschappij van Nederlandsche Letterkunde

te Leiden. VI., IX., X. Diel 1850—57.

Handelingen der Jaarlijksche algemeene Vergadering etc. te

Leiden. 18. Junij 1863.

Zeitschrift für Philosophie, redigirt von Fichte, Ulrici und

Wirth. Halle 1864. N. F. XLV. Bandes 1. Heft.

Sitzungsberichte der k. bayr. Akademie. München 1864. I. 3. Heft.

Archiv des Vereins für siebenbürg. Landeskunde. Neue Folge

VI. Band. Heft 1. 2.

Programm des Gymnasiums zu Hermannstadt für 1863.

Friedrich Müller. Deutsche Sprachdenkmäler aus Sieben-

bürgen. 1864.

Jahresbericht des Vereins für siebenbürg. Landeskunde. Her-

mannstadt 1863.

J. u. W. Grimm 's deutsches Wörterbuch, fortgesetzt von R.

Hildebrand und C. Weigand. Leipzig 1864. V. Band. 1. Lief.

Sitzungsberichte 1864. II.
^
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Abhandlungen der schlesisch. Gesellschaft für vaterländ. Cultur.

Breslau 1862. Naturw. 3. Heft. — Histor. 1864. 1. Heft.

XLI. Jahresbericht der schles. Gesellschaft usw. Breslau 1864.

Philologische Seclion am 3. Oclober 1804.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš, Hattala, Winaieký,

Doucha und Wrátko; als Gäste die HH. Petera und Klemt.

Hr. M. Hattala sprach nochmals über das Verhält-

niss der russischen Grammatik zu den Ergebnissen der

histo rischen Sprachforschung.

Der Vortragende fügte zu dem, am 2. Mai 1. J. (s. Sitz.-Berichte

1864. LS. 135) gehaltenen Vortrage über denselben Gegenstand einige

Bemerkungen bei, namentlich über den ältesten Zustand des cyrilli-

schen und glagolitischen Alphabets hinsichtlich des j, indem er nach-

zuweisen suchte, dass in beiden Alphabeten das sogenannte iäe oder

cyr. H und glagol. w ursprünglich nur den Laut /, das cyr. I und

glagol. b dagegen j zu bezeichnen hatte. Die im Laufe der Zeit

entstandene Verwirrung der beiden Zeichen schrieb Hr. Hattala dem

Einflüsse des griechischen und lateinischen Schriftenthums auf das

slavische zu.

Philosophische Seelion am lü. Oclober 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš. Weitenweber, Löwe,

Amerling. v. Leonhardi und Ambros: als Gäste die HH. J. E. Hock

und Jos. Förster.

Hr. Ambros hielt einen Vortrag als Beitrag zur Ge-

schichte der Musik.

Der Vortrag hatte <Wn Zweck zu zeigen, dass die gewöhnliche

Vorstellung, als habe sich die Musik erst zu Ende des 16. Jahrhunderts

wirklich zu dem Range einer Kunst erhoben, als habe die vorherge-

hende Zeit, und insbesondere das 15. Jahrhundert keine wirkliche

Musik besessen, sondern sich mit trockener, combiuatorischer Arbeit,

zum Theile mit ganz unnützen Künsten und Uebungsproblemen ab-

gequält, um nur erst vorläufig über die eigentlichen und wahren

Gesetze des Zusammenklangen der Töne ins Klare zu kommen, irrig
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und nur auf der falschen Voraussetzung zu erklären sei, in jenen

Zeiten die Kindheit der Kunst aus dem Grunde zu vermuthen, weil,

wo eine ausgebildete Kunst erscheint, doch nothweudig auch eine

Kindheit der Kunst vorhergegangen sein muss. Dieser Voraussetzung

widersprechen aber durchaus die hochausgebildeten Arbeiten der Mei-

ster jener Zeiten, die bisher nur wenig bekannt oder vielmehr der

Vergessenheit preisgegeben waren. Die wirkliche Epoche der Kindheit

der Musik muss man vielmehr um fast zwei Jahrhunderte zurück da-

tiren, etwa in die Zeit von 1250 bis 1350. Die neuesten Publicationen

des um Aufhellung dieser bisher in tiefe Finsterniss gehüllt gewesenen

Periode so hochverdienten Coussemaker, wie die dreistimmige Messe

von Tournay und seine Histoire de 1' harmonie clu moyen age, der

sich jetzt die Publication des so überaus wichtigen Codex von Mont-

pellier anreiht, können über diese Frage keinen Zweifel übrig lassen.

Wir begegnen hier im Keime und Ansätze clen Zügen, die sich dann

in gereifter Meisterschaft bei den Meistern schon des 15., noch mehr

des IG. Jahrhunderts zeigen. Es wäre auch ganz unbegreiflich, dass

die schönheitdurstige und mit so feinem und lebendigen Sinne für

Schönheit (und deren Gegentheil) begabte Zeit der Renaissance trocke-

nen, leblosen, unschönen Toncombinationen, einer seholastisch-dunkeln

Compositionsweise eine so lebhafte Neigung zugewendet haben sollte,

wie insbesondere in Italien geschah. Man muss vielmehr, statt trocke-

nen Operationen des Verstandes, vielmehr die Gedankenfülle und die

reiche Phantasie bewundern, mit Hilfe derer die Tonsetzer auf den

Fundamenten des gregorianischen Gesanges und des Volksliedes kaum

weniger in ihrer Art leisteten, als z. B. die Meister der sogenannten

gothischen Architektur aus dem Schema der alten Basilikenformen

zu entwickeln und in überschwenglichem Reichthume hinzustellen ver-

mocht haben. Diese Musikgattung, in der schon um 1480 Josquin de

Pres als glänzende Erscheinung dasteht, und die in Palestrina ihren

schönsten Abschluss findet, ist das wahre Ideal von Kirchenmusik,

aus der Kirche und für die Kirche entstanden, und wem es um die

höheren Güter der Menschheit Ernst ist, der muss nur wünschen,

diese Arbeiten dem Dunkel unverdienter Vergessenheit entrissen zu

sehen, wie man analog bedeutende Werke der bildenden Kunst iu

neuerer Zeit diesem Dunkel bereits wirklich entrissen hat.

Frühere Bemerkungen des Freiherrn v. Leonhardi
3*
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(vergl. Sitzungsbericht vom 27. Juni 1. J.) über das Pflanzen-

wesen, das in gewissem Grade sein selbst inne zwar als

solches nicht sinnlich sichtbar sei, wohl aber dem sinn-

lich sichtbaren Pflanzenleibe, als ihn Bildendes, zu

Grunde liege, waren, wie derselbe sich zu überzeugen die Gele-

genheit gehabt, dem Missverständnisse ausgesetzt, als sollte damit

der Pflanze auch eine geistige Grundwesenheit (Potenz) zugeschrieben

werden. Dadurch fand sich derselbe veranlasst, den Zusammen-
hang der Begriffe: Wesen, Innesein und Leben, sowohl be-

treffs der physischen als der psychischen (geistigen im um-

fassendsten Sinne des Wortes) Welt, und mit beson-

derer Rücksicht auf die Unter'Scheidung des Pflanzen- und
Tltier-Wesens und Lebens zur Sprache zu bringen. An der Bespre-

chung betheiligten sich die anwesenden Herren: Löwe, Weiten-

weber und Am

b

ros.

Die von Freih. Leonhardi bei dieser Gelegenheit aufgestellten

Sätze sind: Nach Analogie dessen, was der Mensch noch ausser dem

ihm eigentümlichen Vernunftantheile in seinem eigenen Wesen be-

obachten kann, muss er in dem Thiere (wenigstens in den höheren

Thieren, die eine, zufälligen Begegnissen zweckmässig sich anpassende,

Willeiisbethätgung zeigen) nicht nur eine physische (physikalische und

beziehungsweise physiologische) Grundwesenheit, d. h. nicht nur ein phy-

sisch Individuelles, das den organischen Leib bildet, sondern auch noch

eine nichtphysische, eine >. g, psychische oder geistige (im Sinne niederer

Geistigkeit), Grundwesenheit anerkennen, die nicht minder wesenhaft

(reell) und wirklich (existirend) ist, als die, einseitiger Weise gewöhnlich

allein für reell angesehene, physische. In der Pflanze jedoch ausser

der physischen auch eine nichtphysische Grnndwesenheit anzunehmen,

dazu liegen, wenigstens ls jetzt, keine ausreichenden Gründe vor.

Zu dieser Beurtheilung des in Pflanzen-, Thier- und Menschenwelt

thatsächlich Gegebenen führt unvermeidlich eine strengwissenschaft-

liche Analyse der Begriffe: Wesen, Innesein und Leben, sowie

der ihnen untergeordneten Begriffe z. B. der Thätigkeit, Kraft,

Möglichkeit, Wirklichkeit usw., — wie eine solche von dem

Philosophen Krause*) längst gegeben, von den Physiologen aber zu

benützen bisher versäumt worden ist.

*) K. Chr. Fr. Krause: „Abriss des Systemes der Philosophie.
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Innesein — nicht zu verwechseln mit Subj ectivität , die

nur eine Theilbeziehung davon ist — ist eine allgemeine Grund-
wesenheit der lebenden Wesen als solcher, an der nicht

nur die geistigen (psychischen), sondern auch die physischen

Lebenwesen und mit diesen in gewissem Grade auch die Pflanzen
betheiligt sind.

Die sogenannte natur philosophische Ansicht des Verhält-

nisses von Physischem und Psychischem — wonach das Erstere nur

als, sei es Symbol, Verhältniss, Maske oder Form des Letzteren,

dieses, das Geistige, aber als eine nachträgliche Wiederverinnerlichung

eines, wie man anzunehmen beliebt, vorher zum leiblichen Veräusser-

lichten (Objectivirten) anzusehen wäre, beide aber, der eigensten

Wesenheit entbehrend, nur Momente in einem Process bezeichneten

— verträgt sich mit einer genauen Erfassung des bisher nachweis-

baren Thatsächlichen nicht besser, und ist daher bei dem heutigen

Stande der Forschung nicht weniger wissenschaftlich ungerechtfertigt,

als die einseitig mechanisch-materialistische Ansicht, die alles eigen-

thümlich Geistige läugnet. Gänzlich unhaltbar ist auch eine jetzt

weit verbreitete Ansicht, in der sich die sogenannte naturphi-

losophische und die mechanisch-materialistische unlogisch vermischt

findet. Zu ihr neigen sich alle Diejenigen, deren Gegnerschaft gegen

den geistläugnenden Materialismus nicht sowohl auf Klarheit allgemein

wissenschaftlicher Grundbegriffe und auf genauer Erfassung der That-

sachen beruht, sondern statt dessen vielmehr auf einer Voreingenom-

menheit für ganz verschiedenartige, in ihrer überkommenen Form zwar

mit einander wenig verträgliche, von ihren Anhängern aber liebge-

wonnene Auffassungen, also einerseits auf einer blossen Voreinge-

nommenheit, die mit dem reinwissenschaftlichen Geiste unverträglich

ist, andererseits auf einer — des Wissenschaftforschers nicht würdi-

gen, weil der Macht der Wahrheit nicht unbedingt vertrauenden —

Erste Abtheilung: Subjectiv-analytischer Ilaupttheil der Philosophie. Got-

tingen bei Dieterich, 1825 und desselben: „Vorlesungen über das

System der Philosophie." Ebendas., 1828. — Von dem letztern Werke

erschien im Jahre 1860 zu Madrid eine spanische Uebersetzung des analy-

tischen Theiles unter dem Titel: C. Cr. Fr. Krause. Sistema de la Fi-

losofia. Metafisica primera parte. Analysis expuesto por

D. Julian Jany dél Rio &. Eine zweite Auflage dieser Uebersetzung, ver-

mehrt mit dem synthetischen Theile, ist bereits unter der Presse.
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Scheu, aus dem gewohnten Begriffsverwirrungsnebel sich zur Licht-

region strenger Begrift'sanalyse emporzuarbeiten, die Thatsachen wis-

senschaftlich verwerthet. Den gegen den Materialismus ankämpfenden

Anhängern dieser Vermischungsansicht wirft Karl Vogt mit Recht

vor, dass sie, wenn auch ohne es zu bemerken, im Grunde selbst

Materialisten seien, denen nur, sei es die Gedankenschärfe, sei es der

Muth fehle, die unabweisbaren logischen Folgerungen zu ziehen aus,

auch von ihnen als Ergebnisse der Naturforschung angenommenen

Sätzen, die entweder, wenn nämlich der Materialismus ein Irrthum

sein soll, widerlegt, oder aber in ihren letzten Folgerungen anerkannt

werden müssen, — oder aber die, — diess ist den sich bekämpfenden

Parteien gemeinsam entgegenzuhalten — bevor darüber mit wissen-

schaftgültigem Erfolge gestritten werden kann, mit Verzichtung auf

hergebrachte "Wirrbegrie und auf einen unpassenden und verwirrenden

sprachlichen Ausdruck wissenschaftlich schärfer gefasst werden müsse/i,

wenn die formell-logische Folgerung aus denselben nicht zur Bestät-

igung des geistläugncnden Materialismus führen soll.

Die weitere Ausführung des Vorstehenden behufs fortgesetzter

Besprechung behielt sich Freih. Leonhardi für eine spätere Sitzung vor.

Historische Scrliou am 17. Oclober ISIiL

Anwesend die HU. Mitglieder: Palacký, Tomek, Hanuš, Weiten-

weber, Gindclv, Herm. Jirecek. Adalb. Šafaík, Zap; als Gäste die

Urnen Dr. Rieger, Lepa, Tieftrunk und Šastný.

Herr Dr. Hermenegild Jireek (aus Wien) brachte

sein Vorhaben, einen Codex juris B o h e in i c i zusammen-
zustellen und herauszugeben, zur Kenntniss der Ver-

sammlung, und las hierauf den Plan hiezu vor.

Nachdem er auf die doppelte Reihe der Rechtsquellen in Böh-

men und Mähren, nämlich auf die Landtafel einerseits, und die Rechts-

bücher und Rechtsurkunden andererseits hingewiesen, hob er unter Hin-

weisun^ aui den Umstand, dass die Publieirung der Landtafel bereits

in Angriff genommen ist, die gleich grosse Wichtigkeit einer geord-

neten Sammlung der Rcclitsbücher und der zumeist öffentliches Recht

berührenden Urkunden hervor; letztere hätten den Inhalt des Codex
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zu bilden. Dieser Codex sollte die Rechtsbücher und Rechtsurkunden

umfassen von den ältesten Denkmälern angefangen bis zum Zustande-

kommen der geordneten Gesetzsaninilungen. Die Rechtsquellen sollen

chronologisch auf einander folgen
,

je nach den Herrschergruppen

(z. B. Pemysliden) oder nach den einzelnen Herrschern f.Johann,

Karl, Wenzel usw.). Kommen die Quellen in verschiedenen Sprach-

texten vor, so wären letztere alle aufzunehmen. Jedem Stücke soll

eine historisch-literarische Einleitung in lateinischer Sprache voran-

gehen. Die einzelnen Gesetze und Rechtsbücher erhalten zum rechts-

geschichtlichen Gebrauche eine ihrer innern Anordnung entsprechende

Eintheilung in Absätze und Paragraphen. Sind gute Ausgaben der in

Rede stehenden Quellen bereits vorhanden, so wird sich der Codex

auf eine historisch-literarische Notiz beschränken, und auf den Text,

wo er zu finden ist, verweisen. — Nachdem der Vorlesende noch die

Stücke aufgezählt hatte, welche den I. Band des Codex — die Ge-

setzgebung der Pemysliden umfassend, — füllen werden; schloss er

mit der Bemerkung, dass der Codex einen Bestandteil der Ginde-

ly 'sehen Quellensammlung „Monumenta historiaeBohemicae" bilden wird.

Hr. Gindely las aus seinem, eben im Drucke befindlichen,

grösseren Werke: „Rudolf und seine Zeit" einige Capitel, den

Einfall der Passauer in Böhmen im J. 1611 betreffend.

Die Fortsetzung des Gegenstandes wird in einer der nächsten

Sitzungen der historischen Section folgen.

Naturwiss.-mathem. Seclion am 21 October 1864.

Anwesend die HH. Mitglieder: Purkyn, Weitenweber, Koistka,

Amerling; als Gäste die HH. A. Nowak, A. Fritsch, S. Dwoak, Kraft

und Ruda.

MDr. Alois Nowak (als Gast) besprach eine Broschüre:

„Zwölf Fragmenteüber Geologie, oder Beleuchtung dieser

Wissenschaft nach den Grundsätzen der Astronomie der

Physik von Franz Grafen v. Marenzi. Zweite vermehrte Auf-

lage. Triest 1864.

Der Hr. Verfasser hat zwar den Standpunkt seiner Schrift offen

als den eines Laien bezeichnet und damit, wie er selbst meint, „jeder

Kritik die Spitze abgebrochen;" es dürfte aber trotzdem kaum ge-
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stattet sein, die genannte Broschüre ganz zu ignoriren und sich jedes

Urtheiles über dieselbe zu enthalten, einmal, weil selbe unbestreitbar

in anziehender Weise geschrieben ist und auch wirklich manches Treff-

liche enthält, dann aber auch, weil dieselbe ihrer bestehenden Form

halber zuverlässig eine nicht ganz geringe Verbreitung finden wird.

Im Wesentlichen hat Hr. Graf v. Marenzi mit dieser Abhandlung

die ohnehin schon sehr beträchtliche Anzahl der Hypothesen über

Entstehung und Bildung der Erde, deren Lichtenberg bereits zu Ende

des vorigen Jahrhundertes fünfzig aufzuzählen und zu geissein pflegte,

noch um eine vermehrt. Er selbst gibt (S. 91—93) folgende Ueber-

sicht derselben: „Die Erde entstand aus der Aequatorial-Schichte der

Sonnen- Atmosphäre, welche aus verschiedenartigen Stoffen bestand,

und deren Anordnung nicht in beiden durch den Aequator dieser

Atmosphäre geschiedenen Theilen die gleiche war." — „Den nämlichen

Ursprung haben auch alle übrigen Planeten, Asteroiden, Monde, Ko-

meten und Aeroliten, deren bekannte Verschiedenheit von jener Schichte

der Sonnen-Atmosphäre und von jener Sonnen-Entfernung abhängen,

in welcher sie ihre Bildung begannen und vollendeten." — „Die Be-

wegung der anfänglich feuerflüssigen Erde im kalten Welträume ist

die Veranlassung des allmäligen Wärme- und des Volumen-Verlustes der

Erde, welch' erstere nicht zu allen Zeiten gleichmässig war, während

letzterer — die Folge der im Innern der Erde sich bildenden Hohl-

räume — sehr lange andauern und gewaltig sein musste." — „Die

Hohlräume, Klüfte und Risse entstanden durch die Ungleichheit der

Materialien, aus welchen die einzelnen Schichten der Erdkugel zu-

sammengesetzt waren, und durch die Verschiedenheit des Verhaltens

und der Zusammenziehung derselben beim Wärme-Verluste der Erde."

— „Die Einstürze der oberen Schichten auf die unteren und auf das

feuerflüssige Innere der Erde, sind die natürlichen Ergebnisse dieser

Bildung von Hohlräumen, Klüften und Rissen im Innern derselben;

sie sind der einfache Process, welcher alle Niveau-Unterschiede auf

der Erdoberfläche und im Meeresgründe erzeugte; sie sind auch

das Princip für die Thätigkeit der Vulcane und für die noch in

der Gegenwart fortdauernde zeitweilige Unruhe der Erdoberfläche."

— „Dieser Einsturz - Process ist jetzt schon so gut wie abge-

schlossen; er war in der vorhistorichen Zeit am stärksten, niemals

jedoch gleichzeitig so allgemein, um die Schöpfung der organischen
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Gebilde gänzlich zu zerstören und daher wiederholte Schöpfungen zu

bedingen." — „Die Petrefacten-Kundc int in ihrem gegenwärtigen Zu-

stande nicht geeignet, eine Alters-Eintheilung jener Steinschichten un-

serer Erdoberfläche zu erlauben, in welchen dieselben gefunden werden

;

und so ist auch eine Alters-Eintheilung der Gebirge um so weniger

möglich, als selbe nicht durch regelmässige Hebungen, sondern in Bezug

auf den jetzigen Bestand, durch chronologisch ganz chaotische Ein-

stürze erfolgt sind." — „Das aufmerksamste Studium der jetzigen

Formen der Erdoberfläche tritt an die Stelle der Petrefacten-Kunde,

um uns Aufschlüsse über das relative Alter der Bildungen unserer

Erdoberfläche zu geben und empfiehlt sich daher allen Freunden der

Geologie," — „Periodische Hebungen und Senkungen ganzer Conti-

nente oder grosser zusammenhängender Landstriche finden nicht Statt

und haben niemals Statt gefunden ; das nachgewiesene öftere Versinken

trockener Länder unter Wasser und das Hervortreten der Meeres-

gründe aus den Fluthen waren nur die Folgen der vorsichgegangenen

allmäligen Austiefung der Meere." — „Eiszeit konnte es bis jetzt

noch keine gegeben haben, weil diese dem Gesetze des allmälig fort-

schreitenden Wärme-Verlustes der Erde widerspricht, und weil keine

Ursache nachgewiesen werden kann, durch welche auf die Eiszeit eine

abermalige Wärmevermehrung der Erde hätte herbeigeführt werden

können." — „Die Schöpfung der organischen Gebilde konnte nicht

früher erfolgen, als bis die Erdoberfläche zu deren Aufnahme genü-

gend abgekühlt war. Sie gliederte sich für die verschiedenen Gat-

tungen der Pflanzen- und Thierwelt nach Epochen mehrfach ab ; konnte

sich anfänglich nur sehr langsam ausbreiten, und entfaltete sich erst

lange nach der eingetretenen grösseren Ruhe der Erde allgemeiner

und kräftiger." — „Eine Wanderung aller Pflanzen und Thiere von

den Polen gegen den Aequator, und von den hohen Gebirgen herab

in die Tiefländer, zur Erreichung ihrer jetzigen Standorte, musste in

Folge der weiteren Abkühlung der Erde zu ihrem jetzigen bleibenden

Wärme-Grade erfolgen." — Aus dieser Uebersicht geht hervor, dass

den eigentlichen Kern der vom Hrn. Verf. entwickelten Ansichten seine

sogenannte Einsturz-Hypothese bilde, ja Derselbe nimmt keinen

Anstand es als Ueberzeugung auszusprechen (S. 60): „dass alle Ge-

birge der Erde; die bekannten und noch unbekannten Hochländer

aller Welttheile; die Sandwüsten Asiens und Afrikas und überhaupt
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alle Festbildnngen , an welchen die Spuren einstiger Meeres-Ueber-

spülung sichtbar sind, im Allgemeinen nicht durch Hebung, sondern

durch Einsturz der anliegenden Festbildnngen entstanden seien. Ja

selbst den thätigen Vulcanen : sie mögen nun nur einzelne hohe Berge

oder lange Bogenlinien zahlreicher oceanischer Inseln bilden, können

wir keine eigene Bildungskraft zuschreiben, sondern müssen dieselben

nur für Ergebnisse und für naturgemässe Wirkungen von Einsturz-

bewegungen erklären." — Offenbar fehlt es der Hypothese des Hrn.

Grafen v. Marcnzi nicht an gewaltiger Kühnheit; nichtsdestoweniger

muss man sehr bezweifeln, dass durch dieselbe „die gegenwärtig noch

masslose Herrschaft der Hypothesen " im Gebiete der Geologie schon

„zum Abschlüsse" werde geführt werden (S. 67).

Abgesehen davon, dass sich selbst gegen den astronomischen

Theil der neuen Hypothese mancherlei einwenden lässt, so stehen

auch mehrere andere Prämissen derselben auf äusserst schwachen

Füssen. Der Hr. Verf. nimmt z. B. an, dass sich in der aus der

Sonnen-Atmosphäre 'geborenen „ganz feuerflüssigen" Erdkugel, deren

Hitzegrad damals ein „ganz ausserordentlich hoher" gewesen (S. 24),

die verschiedenen Stoffe einzig nach ihrer relativen speeifischen Schwere

naher oder ferner vom Mittelpuncte der Erde abgelagert haben und

so z. B. Gold neben Platin, Blei neben Silber, Wismuth und Eisen

neben Zinn und Zink zu liegen gekommen seien (S. 25) ! V — Ist aber

eine solche regelmässige Lagerung in einer durchaus geschmolzenen,

„feuerflüssigeir Masse überhaupt denkbar und hätte sich solche auch

durch die vielen Jahrtausende, wahrend deren die Abkühlung der Erd-

oberfläche bisher Statt gefunden, ungestört behaupten können V — Weiter

nimmt der Ih. Verl. an, dass in Folge dieser ungleichartigen Abla-

gerung der Schichten bei der Wärnieabnahme auf der Erde die un-

teren Schichten mein zusammengezogen wurden, als die oberen, und

dass demnach Trennungen /.wischen denselben entstehen mussten

(S. iL'», was sofort allerhand Einstürzungen der oberen Schichten zur

Folge gehabt halien soll. Kann aber in einer so unendlich hoch er-

hitzten feuerflüssigen Masse. — nach dem Hrn. Verf. war nämlich

die Erde zur Zeit ihrer Uebergangs-Periodc, in welcher die Erhärtung

der Schichten erfolgte, an der Oberfläche von einer Temperatur,

welche die gegenwärtige mindestens um 1000 Grade des Wedge-

woodschen Pyrometers übertraf (S. 43) — kann da überhaupt Ton
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abgegränzten Schichten die Rede sein? Kann man ferner wohl an-

nehmen, dass die Abkühlung, welche die Erdkugel im kalten Welt-

räume erfuhr, schon damals die innersten Theile der Erdkugel in so

empfindlichem Grade betroffen habe, dass in der „ganz feuerHüssigen"

Masse gewaltige Trennungen entstehen mussten, da doch selbst die

Oberfläche der Erde noch eine so enorm hohe Temperatur besass?

Weiter ist die Rolle, die in der Hypothese des Hrn. Grafen v. M. dem

Wasser zugeschrieben wird, eine viel zu armselige und unbedeutende

und wird, trotzdem, dass der Hr. Verf. die Quantität desselben beinahe

überschätzt hat (S. 8), fast nur mit einer nebenbei hingeworfenen

Bemerkung (S. 51) abgefertigt. Endlich ist dem Hrn. Verf. die Wider-

legung der sogenannten Erhebungstheorie (S. 55 ffgde), die doch auch

ein indirectes Argument für die neue Einsturz-Hypothese liefern sollte,

nichts weniger als gelungen. Während der Hr. Verf. für seine eigene

Hypothese wiederholt von grossen inneren Trennungen, also grossen

inneren Höhlungen spricht, behauptet er, dass dergleichen grosse Höh-

lungen, wie solche von der Erhebungs-Theorie vorausgesetzt werden,

absolut den bekannten Gesetzen der Volums-Verminderung ausküh-

lender fester Körper widerstreiten und zu ihrer Erzeugung Kräfte

voraussetzen, welche wir weder kennen noch auch annehmen dürfen

(S. 56). Nun ist aber gar nicht abzusehen, warum sich nicht in einem

durchaus feuerflüssigen Körper, unterhalb der eben höchst allmälich er-

starrenden und daher durch ungemein lange Zeit noch sehr biegsamen

Rinde, die mächtigsten, diese Rinde sogar beträchtlich erhebenden Höh-

lungen bilden könnten? Was dabei die Kräfte anbelangt, um solche in-

neren Aushöhlungen unter der erstarrenden Rinde zu erzeugen, so hätte

sich der Hr. Verf. eben nur mehr vergegenwärtigen sollen, welche unend-

lichen Kräfte durch jene Dämpfe repräsentirt werden mussten, welche

unvermeidlich fortwährend aus dem an unzähligen Orten durch die Rinde

eindringenden Wasser entstanden und wie ausserdem noch allerhand

elektrische und magnetische Abstossung ins Spiel getreten sein dürfte.

Nichtsdestoweniger hat sich Hr. Graf v. Marenzi durch seine

Arbeit das Verdienst erworben, dass man fortan bei dem Studium der

verschiedenen Formen, denen man auf der Erdoberfläche begegnet,

auch den „Einsturzbewegungen," welche die Erdrinde im Laufe un-

zähliger Jahrtausende thatsächlich erlitten und welche insbesondere

bei der Bildung der Meeresbecken den wichtigsten Antheil gehabt
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haben müssen, eine grössere Rechnung tragen wird, als bisher geschehen.

Nebenbei verdient auch dasjenige, was Derselbe an mehreren Stellen

(S. 33—37 dann S. 81—83 und S. 92, 93) gegen die moderne Theorie

einer ehemaligen Eiszeitperiode vorbringt, unbedingt alle Beachtung.

Hr. Dr. Anton Fritsch (als Gast) besprach und zeigte

vor mehrere Spuren vom t

h

i e

r

i s ch e n Leben im soge-

nannten Urgebirge.

Während der geologischen Excursionen, welche ich in diesem

Jahre als Mitglied des Comité zur naturhistorischen Durchforschung

Böhmens in Gesellschaft des Hrn. Prof. Krejí gemacht habe, kam

ich auch in die Gegend von Tankrac (bei Reichenberg), einem Dorfe,

welches am nordwestlichen Ende das Jeschkengebirges gelegen ist. —
Hier finden sich einige Streifen von Kalkstein, welche von früheren

Geologen „Urkalk" genannt, auf den Karten der k. k. geolog. Reichs-

anstalt als „körniger Kalk" (blaue Farbe Nro. 29) bezeichnet werden,

iibn-einstimmend mit der Art und Weise, mit welcher die sämmtlichen

Kalklager bezeichnet sind, welche das Jeschkengebirge der Quere nach

durchziehen. Es gelang mir nun an zwei Stellen in diesen Kalken

deutliche Spuren von Versteinerungen zu finden, und ich beeile mich

dies /ur allgemeinen Kenntniss zu bringen in der Hoffnung, dass man

bei eifrigem Nachsuchen auch an anderen analogen Stellen des soge-

nannten Urgebirges Spuren von thierischem Leben vorfinden wird.

Die ersten Spuren von Crinoidenstielen fand ich am nördlichen

Abhänge des Trödelberges in einem röthlichen, mit vielen weissen

Kalkspat hadern durchzogenen Kalksteine, welcher an angeschliffenen

Flachen noch mehrere Querschnitte von Petrefacten zeigt und im

Ganzen einer der Varietäten des sibirischen Kalkes der Etage F ganz

ähnlich sieht. — Am nächsten Tage besuchte ich den zur Gemeinde

Pankrác gehörigen Steinbruch, wo ein schwarzer weiss-geaderter Kalk

gebrochen wird, und fand daselbst ausser ganz deutlichen Crinoiden-

stielen auch ein Petrefact von der Länge eines Zolls, welches eine

kugelige Peripherie hat. am Querschliffe deutliche spiralige Einrollung

zeigend wahrscheinlich einer Schnecke angehört. Auf demselben Stücke

Kalksteines ist dieses Petrefact noch einmal an einem etwas mehr lä-

dirten, aber die Spirale um so deutlicher zeigenden Stücke sichtbar.

Die eigentliche Untersuchung des Jeschkengebirges wurde wegen
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bereits zu vorgerückter Jahreszeit auf den nächsten Sommer (1865)

verschoben, und ich hoffe dann mehr über diesen Gegenstand mit-

theilen zu können.

Philologische Section am 31. Oclober INiiL

Anwesend die Herren Mitglieder: Hattala, Hanuš, Winaický und

als Gäste die HH. Kolá und Jedlika.

Hr. Hanuš referirte (in einem freien böhm. Vortrage), dass

er der Literatur, die im J. 1817, dem Auffindungsjahre

der Königinhofer Handschrift, in Böhmen erschien, ins-

besondere ein aufmerksames Auge zuwende, als gerade

das Quäle derselben, im schreiendsten Gegensatze zu der Beschaf-

fenheit der Producte der Königinhofer Handschrift stehend, die Ori-

ginalität der letztern auch vor den Augen der Unkundigem und

Uebelwollenden schlagend nachweise. Auf diesem Wege habe denn

der Vortragende unter anderem die literarische Wirksamkeit Jos.

Linda's, dem der Fund des verdächtigen Liedes: Pí sen pod Vy-

šehradem (Sembera, djiny ei a liter, eské 2. vyd. str. 92.

poznám. 1. — Nebeský: Rukop. Kralodv., musejn. 1852. str. 145.)

und zwar schon im J. 181 G, ein Jahr vor der Auffindung der K. H.

zugeschrieben wird, einer nähern Untersuchung unterzogen, um so

mehr, als Linda's literarisches Leben, sonderbar genug, fast ganz un-

bekannt ist; denn selbst der „Nauný slovuík" weiss äusserst wenig

von dessen Leben. Da ist denn nun eine Nachricht, die der ehrwür-

dige Jos. Jungmann im Musejnik (1832. IL S. 242) gibt, interes-

sant, wenn sie auch etwas mythisch klingt: „Linda war damals (1816)

noch ein Student, der den Deckel, auf dessen innerer Seite das Ge-

dicht geschrieben war, lange unter den Füssen hatte (dlouho pod no-

hama míval), ehe ein Zufall ihm dasselbe aufwies. Zu Zeugen hat er

den Hrn. Hanka, so wie die ganze Famile, bei der damals beide

wohnten. Auch mir zeigte er diesen Fund gleich in der ersten Zeit,

als er ihn noch kaum lesen konnte.". Hr. Hanka gab nun das Ge-

dicht im 1. Bändchen seiner „Skladánie" (Prag, 1817) unter dem Titel

„Vyšehrad" nur mit der folgenden kurzen Bemerkung (S. 200) heraus :

„Aus einem Pergamenblatt , das der Herausgeber selbst besitzt."

Linda's geschieht nur in der Einleitung Hanka's, welche 10. Juni
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1817 unterschrieben ist, folgende Erwähnung : „Von einem sehr alten

Blatte, welches Hr. Linda 1816 fand, das sich hei mir befindet," Da

der Fund der Königinhofer Handschrift auf den 16. September 1817

fällt (Nebesky mus. 1852. S. 142), so wäre also „Vyšegrad" auf jeden

Fall vor dem Funde schon gedruckt gewesen. Aber Jos. Jung-

mann sagt in dem Vorworte zu diesem 1. Bändchen der „Starobylá

.skladanie" wie folgt: „Es kömmt gewiss zu dieser Zeit den Böhmen

dies eiste Bändchen sehr gelegen, das handschriftlich aufbewahrte

Gedichte enthält, die von unserem unermüdlichen Dobrovský ge-

sammelt und auf dessen Rath und mit dessen Hilfe vom Herausgeber

(Hanka) fleissig und treu abgeschrieben wurden. Es sind Folgende

acht: Prokop, die 10 Gebote Gottes, Ave Maria, von dem Reichen,

von der Sterblichkeit, Alanus, das Lied auf den Vyšehrad (píse

na Vyšehrad) und der Fuchs und der Krug."

Hier scheint ein Irrthum Jungmanis obzuwalten, den der Heraus-

geber, Hanka, sonderbarerweise nicht.aulklärte. Denn auch Dobrov-

ský sagt in seiner, im J. 1818, also ein Jahr darauf, herausgege-

benen, neuen (dritten) Ausgabe der Geschichte der böhmischen Sprache

und Literatur (S. 10'.)) selbst: „Ein nur auf einer Seite beschriebenes

Blatt Pergamen kam zufällig in die Hände des Hrn. Linda, der es

zu schätzen wusste. &s enthalt die Klage eines Verliebten an de»' Ufern

dei Moldau in Prosa (d. h. wohl nur: nicht in Vers/eilen geschrie-

ben). Der Dichter wendet sich an die buhe und feste Burg Vyšehrad:

„IIa! ty naazs\e sluncze Vysegiadc tvrd." Aber derselbe Dobrovský

schrieb dem Engländer Bo wring, ehe dessen „Cheskian antho-

( London, 1832) erschienen ist, folgendes: „Ich möchte Sie

gerne darauf aufmerksam machen, dass Sie nicht manches (ins En-

glische) übersetzen, was schon als verdächtig gilt und das von Ei-

nigen, die ihre Muttersprache zu sehr lieben, zusammengestellt ist

(conjecta a quibusdam). damit es Unvorsichtigen in die Hände gespielt

würde. So z. B. die Elegie eines Liebenden unter dem Vyšegrad,

die ich selbst, ehe ich die Schrift lieissiger prülte, in meine Geschichte

der böhmischen Sprache aufnahm und erklärte. Ich kenne nun den

Verfasser, und konnte ihu Ihnen nennen. Das fragmentarische Gedicht

wurde lirJö— 1817 gemacht und mit ziemlich frischer Tinte auf altes

Pergamen geschrieben. Mir dargebracht täuschte es mich selbst.
'•

(Cheskian anth. S. 7.). — Dazu macht Jungmann die Bemerkung (mus.
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1832. S. 242): „Weil Hr. Linda die unleserlichen Buchstaben

mit Tinte überzog', was er freilich nicht hätte lluin sollen.'- Dass

er aber in der Vorrede zu Hanka's Star. Skladamie das Gedieht an

den Vyšehrad zu den von Dobrovský gefundenen und von 1 lanka nur

abgeschriebenen Gedichten zahlte, klärt jedoch Jjungmann auch

hier nicht auf.

Lassen wir indess dies Gedicht auf sich beruhen und betrachten

wir ein Werk, das Linda im J. 181 s unter dem Titel: „Záe nad

pohanstvem nebo Václav a Boleslav" als ein Bild vaterländischen

Alterthums herausgegeben hatte. Es schildert die Zeit der Ermordung

des hl. Wenzel, daher einen Zeitpunct, wo noch das Heidenthum mit

dem Christenthume kämpfte. Jungmann erwähnt desselben in seiner

Literaturgeschichte ohne jede Bemerkung (S. 423. Nro. 812). Der

Nauný slovník (IV. Band S. 1292) sagt aber darüber folgendes-

Die „Záe" machte ihrer Zeit einen grossen Lärm; es war ja der

erste böhmische Originalroman und zwar wie man sagt (prý) so

eigenthümlich, dass man anfangs allgemein dafür hielt, es sei keine

Originalarbeit Linda's, sondern etwa nur eine Uebersetzung eines

deutschen, noch ungedruckten Werkes. Im ganzen wurde die Schrift

jedoch sehr überschätzt und nur auf diese Weise konnte die Meinung

entstehen, dass Linda der Autor der Königinhofer Hand-
schrift sei." Der „Knihopisný slovník" (1864 S. 125) nennt es eine

historich-patriotische Originalerzählung, gibt jedoch das Erscheinungs-

jahr irrig mit 1815 an. Linda selbst sagte darüber im J. 1823 in der

Vorrede zu seinem Drama: Jaroslav Sternberg v boji proti Ta-

tarm wie folgt: Im J. 1818 wurde meine Schrift: Záe nad pohan-

stvem durch den Druck herausgegeben. Darüber haben nun viele ihr

Wohlgefallen vor mir ausgesprochen, aber zugleich in gemeiner Ge-

müthlichkeit (v sprosté srdenosti) gefragt: woher ich denn das zu-

sammenbrachte? oder abschrieb? oder auch, woher ich es übersetzte

und dergleichen mehr. Gegen diesen Irrthum mache ich also hier

bekannt: „Záe n. p." so wie dies Schauspiel: „Jaroslav Sternberg"

sind meine eigenen Originalarbeiten (práce mé vlastní pvodní). Sollte

ich noch etwas erscheinen lassen und wäre es eine Uebersetzung oder

Abschrift etc., so werde ich gewiss, so lange ich lebe, hinzuschreiben:

„Uebersetzt oder abgeschrieben, zusammengesucht etc." und auf diese

Art, um den Leser nicht zu täuschen, alles bei seinem wahren Namen
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nennen." — Es ist nun in Wahrheit die „Záe" ein Cyclus von 7

episch-lyrischen Bildern, die sehr lose au einander hängen ohne eine

eigentliche epische Fortentwicklung. Was daran interessant ist, ist

das Bemühen das böhmische Heidenthum zu schildern, in welcher

Beziehung das Buch der lebendigste Beweis ist, dass Linda im J. 1818

keinen Begriff vom wahren Geiste des Alterthums hatte, da man an

manchen Orten Gessners Idyllen, übersetzt von Nejedlý (1800—1805)

zu lesen meint. „Swantowit," dessen Verehrung in Böhmen neuer-

lich sogar in Abrede gestellt wird, ist darin der Hauptgott und wird

in seinem „Svantoháj" verehrt. Die alten Böhmen singen (S. 10) ihm

sogar folgendes Loblied: Ty jsi dobr, ty jsi mocen, ty jsi chrabr, ty

jsi krásen: daj nám blahost, krásny maje, rozkošné háje: daj žita

mnoho, v lese pemnoho tuných jelenov, pkných medvdov: budem

tebe chváliti všichni : budeme k tob hlásati všichni : ty jsi dobr usw.

Swantowite ty jsi krásen! chceš bychom se radovali, chceš bychom po-

skakovali v radosti, v blahosti." Gewiss keine Poesie, aber viel

Einfalt! — Eine Vlastislavka singt (S. 52) ein Lied über den

Verrath der Šárka bezugs Cti rad" s im Mädchenkriege „kmitavými

prsty po huslaiine bhajíc." worin u. a. auch die Strophe vorkömmt:

„Pili stále, dál a dále, hlava jim šla do kola; nevidli, neslyšeli, byli spiti

na mola." (Icwiss keine Poesie, aber viel Gemeinheit! Und ein solcher

Name konnte in Verbindung gebracht werden mit den edlen Gesängen

der Königinhofer Handschrift ?! — Aber noch mehr. Es ist zwar nicht

zu läugnen, dass manche Phrasen in der „Záe" Reminiscenzen sind

einige! syntactischen Pgungen in der K. IL, wie z. B. S. 55. „kru-

tost nesouce v sob proti nepátelm cizincm tam za horami," trotz

dem ist die linguistische Ignoranz Lindas über alle Begriffe, die sich

auf eine eigcnthümliche Art kundmacht, Linda lässt nämlich den heid-

nischen Priester a 1 1 b ö h m i s ch sprechen und schreibt auch dessen

Sprüche sogar mit lateinischer Schrift, wodurch er sich jedoch

selbst ein sonderbares Denkmal gesetzt hatte. So liest man z. B. S.

120. „Pristupi blíže, synu, do svatyn, kde ljubezna vn (sic) vzná-

šísíc k Bohm — oznami, co vedlo kroky tvoje do svantyn sej!" —
„Stupujecí semo neslyšal jesi nonho ptáka? aniže neprjebhl zaje

cestu tvoju?" S. 122 aber betet er „staroeskými slovy" zu „Swan-

towit" also: Tvoj me jedním rázom razkoliti možet velije hory i kop
tvoje možet prouzati kamennye hory tvrdeje i dochnovenje tvoje,
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imže pušaes strach na vrahy Slavian, raožet naduti razpiataja nebesa

v trojaku vyšu i šiinu kako bublinu woduju." Damit diesen

böhmisch-russischen Gallimathias jedermann verstehe, fügt der vor-

sichtige Linda stets eine neuböhmische Uebersetzung hinzu. Sach-

kundige werden aber gewiss mit der Behauptung einverstanden sein,

dass Linda nicht einmal mit dem Liede unter dem Vyšehrad
als Autor in Verbindung zu bringen ist.

Darauf legte Hr. Kolá (als Gast) zwei altslavische Le-

genden über den hl. Cyrill und Method vor und detaillirte

eingehend den Plan, wie er dieselben in der nächsten philologischen

Sitzung, da diesmal die Zeit schon vorgerückt war, kritisch durch-

gehen wolle.

Im Sept. und Octob. 1864 eingelaufene Druckschriften.

Crelle's Journal für die reine und angewandte Mathematik.

LXIII. Band 4. Heft. Berlin 1864.

Atti del' I. R. Istituto Veneto di scienze etc. Tomo IX. serie

terza, disp. 8, 9.

Rendiconti del R. Istituto Lombardo di scienze ed lettere. Milano

1864. Vol. I. fasc. 5, 6.

Magazin der Literatur des Auslandes, redig. von J. Lehmann.
Berlin 1864. Nro. 36—41.

Wochenblatt für Land-, Forst- und Hauswirthschaft. Prag 1864.

XV. Jahrgang. Nro. 1—37.

Centralblatt für die gesammte Landescultur, redig. vönA. Bor-

rosch. XV. Jahrg. Nro. 1—37.

Poggendorff's Annalen der Physik. Berlin 1864. Nro 8.

Lotos, redig. von W. R. Weitenweber. Prag 1864. August,

September.

Hospodáské noviny, redig. J. Kuera. V Praze. XV. roník,

íslo 1—37.

J. D. Dana. The American Journal of science etc. New Haven

1864. Vol. XXXVIII. Nro. 112. July.

Verhandlungen des naturforsch. Vereins in Brunn. 1863. IL Band.

Bericht über die Sitzungen der naturforsch. Gesellschaft zu Halle

im Jahre 1863.

Sitzungsberichte 1864. II.
4
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Jos. Lionville Journal de Mathematique etc. Paris 1864. Mai.

Smithsoiiian Contributions of Knowledge. XIII. Vol. Washing-

ton 1864.

Smithsonian Miscellanous Collections. V. Vol. Washington 1864.

Annual Report of the Board of Regents of the Smithson. Instit.

for 1862. Washington 1863.

A. D. Bache Discussion of the magnetic and meteorological

Observations. Part II. III. Washington 1862. (Vom Hrn. Verfasser.)

A. D. B a ch e Records and results of a magnetic Survey of Penn-

sylvania etc. Washington 1863.

Address of John Andrew to the Legislature etc. Boston 1864.

Bulletin of the Museum of comparative Zoologie. Cambridge,

Massachusetts 1863.

Annual Report of the Trustées of the Museum etc. for 1863.

Boston 1864.

Proceedings of the American Academy of Arts and sciences.

Boston 1863. VI. Vol. 11—22.

Boston Journal of Natural History. 1863. VII. Vol. Nro. 4.

Proceedings of B. Society of N. Hist. IX. Vol. 12—22 Bogen.

Journal of the Academy of Nat. Sciences of Philadelphia 1863.

New. Series V. Vol. part 4.

Proceedings of the Academy etc. Philadelphia 1863. Jan.—Decem.

Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen. Hannover.

Jahrgang 1S(;:;.

XXVII. Nachricht über den histor. Verein usw. Hannover 1864.

Bulletin de la Société geologique de France. Paris 1864. II. Serie

XXI. Tom. feuill. 6—13.

P. A. Hansen Darlegung der theoret. Berechnung der Störungen

usw. II. Abhandl. Leipzig 1864.

Willi. Weber Elektrodynamische Massbestiminungen usw. Leip-

zig 1864.

Berichte über die Verhandlungen der k. Sachs. Gesellschaft der

Wiss. zu Leipzig. Philolog.-histor. Classe 1863. Nro. 1, 3. — 1864.

1. — Math.-physical. Classe 1863. 1, 2.

The Transactions of the Royal Irish Academy. Vol. XXIV. Science

part 2. — Petite Literatue p. 1. — Antiquities p. 1. Dublin 1864

Proceedings of the R. Irish Academy. Dublin VUI. Vol.
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Preussische Statistik. VI. Die Witterungscrscheinungen des nördl.

Deutschlands im Zeiträume von 1858—1863. Dargestellt von II. W.

Dove. Berlin 1864. (Vom Hrn. Verfasser.)

Philosophische Section am 7. November !S(i4.

Anwesend die Herren Mitglieder: Purkyn, Hanuš und Vina-

ický; als Gast Hr. Jos. Kolá.

Das ordentliche Mitglied, Hr. Hanuš versuchte (in einem

böhmischen Vortrage) den Begriff der Literaturgeschichte

im Unterschiede von blosser Literärgeschichte und Bi-

bliographie zu fixiren, um dadurch zu den wissenschaft-

lichen Grundlagen einer künftigen böhmischen Litera-

turgeschichte zu gelangen.

Der Vortragende fasste die Literaturgeschichte als einen Zweig der

Culturgeschichte eines Volkes auf und zwar als denjenigen Zweig,

der da die theoretischen Erzeugnisse des Geistes eines Volkes histo-

risch zu entwickeln und zu erklären versucht, inwieferne sie sich

durch S p r a ch-d e n km a 1 e geäussert haben. Den Inbegriff der Sprach-

denkmale könnte man im Slavischen etwa durch das Wort „sloves-

stvo" ausdrücken, pflegt aber dafür das durch sein Suffix weniger

passende Wort „slovesnost" zu setzen, das, ursprünglich für den

Bereich der Erzeugnisse der Poesie und Rhetorik geschaffen, im Böh-

mischen häufig auch den Begriff der „Literatur" vertritt. Unter Sprach-

denkmalen verstand aber der Vortragende nicht bloss die schrift-

lichen (des Schriftthum, písemnictvo) oder etwa gar nur die ge-

druckten Denkmale der Geistesthätigkeit eines Volkes, worauf das

Wort „litera" und „literae" zunächst deuten würde, sondern auch

alle in Form der Tradition mündlich fixirte Geistesproducte z. B.

Volkslieder, Volkssagen, Sprüchwörter u. dgl., und wies auf die grosse

Ungerechtigkeit hin, die man an solchen mündlichen Denkmalen ver-

übe, wenn sie nicht zugleich schriftlich fixirt sind, was doch nur

ein äusserer Umstand in der Geschichte derselben ist. Der Vortra-

gende sagte: „Wenn Homers Gedichte sich zufällig nur in fragmen-

tarischen Volksgesängen der Neugriechen erhalten hätten, so gehörten

sie doch zur Entwicklung des Geistes und der Sprache der Hellenen,

wie sie dazu gehört hatten, ehe sie durch die Schrift bei den alten

4*
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Griechen fixirt wurden. Auch Tacitus geht den Literaturhistorikern

hier mit vorleuchtendem Beispiele voran, da er von den Germanen

sagt, dass ihre Volks gesänge, in denen sie die Thaten ihres Her-

cules besingen, bei ihnen eine Art der Jahrbücher (annales) sei,

d. h. denselben Werth haben, wie geschriebene Jahrbücher. So be-

ginnt ferner die eigentliche gedruckte Literatur z. B. der Lithauer erst

mit ihrem lutherischen Katechismus ; allein niemand wird einen Zweifei

darein setzen, dass ihre ins Heidenthum reichenden Volksmärchen und

Volkssagen, darum, weil sie Prof. Schleicher im J. 1852 zuerst sam-

melte und übersetzte, so wie auch drucken Hess, nicht erst zu ihrer

Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gehören." Ob nun

etwas durch Tradition mündlich fixirt ist, oder aber durch Schrift und

Druck der Vergessenheit entrückt wurde, das ändert doch nichts an

der Qualität des Erhaltenen, nach welcher es gewürdigt zu werden

verdient. Es sei sonach der Gegenstand der Literaturgeschichte —
was namentlich in den ältesten Zeiten derselben vom Gewichte ist —
nicht blos das Geschriebene, und die Literaturgeschichte sei sohin nicht

blos die Geschichte des Schriftthums (písemnictva) eines Volkes, son-

dern eine genetische Würdigung seiner Sprachdenkmale überhaupt.

Dadurch falle aber die Literaturgeschichte durchaus nicht zu-

sammen weder mit der Sprachenge schichte eines Volkes, noch

mit der Geschichte des Sty les desselben. Denn die Sprachenge-

schichte ist eigentlich nur die genetische Erzählung des Verfalles

der Sprachformen eines Idioms von seiner lautlichen bis zu seiner

syntactischen Gestaltung, da Sprachen in ihrer Geschichte leider so

altern, als wie einzelne Organismen überhaupt. Die Entstehung des

Wortes Amt, Be-amte u. dgl. aus seiner gothischen Urform gehört

z. B. zur Sprachgeschichte, so wie z. B. der Verlust der ursprüng-

lichen Futurform im Deutschen. Unter Styl hingegen, wenn darunter

im engeren Sinne schon sprachlicher Styl verstanden wird, ist die

sprachliche Form gemeint, in welcher irgend eine einzelne, wirkliche,

lebendige Vorstellungsgruppe ins Leben trat: so haben z. B. Sprüch-

wörter ihren Styl, eben so Volkssagen, gelehrte Abhandlungen u. s. w.

Die Geschichte des Styl<s hat sich sohin nicht mit der Ge-

schichte der einzelnen Sprachformen zu beschäftigen, wie die Sprachen-

geschichte, sondern mit den Gestaltungen ganzer lebender Sprach-

Organismen. Die Geschichte des Styls hätte z. B. zu untersuchen,
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wann die sogenannte gebundene Rede (die Verse), wann die Reime

aufgekommen, wann irgend ein Volk seine Sprache am reinsten ge-

sprochen, wann es zumeist in Barbarismen nicht blos seitens einzelner

Worte, sondern auch seitens synthetischer Formen versunken sei. Aber

auch die Geschichte des Styles ist noch himmelweit verschieden von

der Literaturgeschichte, da die Stylgeschichte nicht den Gehalt oder

die Qualität der durch den Styl bezeichneten Gedanken (der Be-

deutungen der Worte) zu würdigen hat, wie die Literaturgeschichte.

Der Vortragende machte dabei darauf aufmerksam, dass in der Be-

ziehung die böhmischen Literaturhistoriker Dobrovský nicht hätten

nachahmen sollen, der eine „Geschichte der böhm. Sprache und
der Literatur" zu schreiben begann, was wohl noch in den Zeiten

Dobrovsky's anging, nicht aber in unseren Tagen, wo jede Wissen-

schaft für sich — die Sprachgeschichte und die Literaturgeschichte

— ihren ganzen Mann erfordern.

Die Literaturgeschichte setze auch, erörterte der Vortragende,

sowohl die Literärgeschichte, als die Bibliographie voraus,

insoferne beide mehr die äusseren Geschicke der Schriftdenkmale

behandeln, während die Literaturgeschichte, die, wie gesagt, ein Zweig

der Culturgeschichte ist, den innern Gehalt des Gesagten oder

Geschriebenen erörtert. Die Literärgeschichte der Bibel werke

würde z. B. dem Umstände nachgehen, der da kund thäte, wo sich

die ältesten Urtexte erhalten hätten , ob es deren etliche gebe,

die in Bezug auf das neue Testament bis in, in Bezug auf das alte

Testament über die ersten christlichen Jahrhunderte reichen, oder

ob z. B. der Codex Sinaiticus der älteste Text sei ; aber sie liesse sich

nicht ein in eine Erörterung, was apokryph, was echt in der Bibel

sei, ob die ganze Bibel ein Gotteswerk oder aber in wie ferne auch

menschliches Zuthun dabei seinen Antheil hätte , wie das eine wahre

Literaturgeschichte thun müsste.

Die Bibliographie endlich hat nur die äusseren Geschicke

der Druckwerke zu betrachten, und falls sie genau oder wissen-

schaftlich ist, von einer genauen Titelcopie angefangen, das Format

des Druckes und Papiers, die Seitenzahl, die Signirung, Datirung,

den Ort des Drucks, den Drucker u. dgl. zu bestimmen, dass dadurch

z. B. zwei auch nah verwandte oder ähnliche Ausgaben genau von

einander zu unterscheiden wären.
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Die Bibliographie und die Literärgeschichte liefern so-

hin der Literaturgeschichte nur die Quellen, woraus diese ihren quanti-

tativen Inhalt schöpfen könnte : sie sind ihr literarischer Vor-Apparat.

Sonach scheinen die Gränzen der Literaturgeschichte so ziemlich be-

stimmt zu sein, indem Jeder z. B. dieselbe von der Kunstgeschichte,

Religions-, Sittengeschichte eines Volkes wird unterscheiden können.

Allein es gibt auch hier, wie bei Gränznachbarn, überhaupt häufig

Gränzstreitigkeiten. Wohin gehören z. B. Hesiodos Theogonien? in die

Literaturgeschichte der Griechen, oder in ihre Kunstgeschichte (als

Kunst-Poesien) oder aber in ihre Religionsgeschichte? und wie viel

darf jede dieser Wissenschaften sich davon aneignen?

Aber noch eines Umstandes erwähnte der Vortragende, welcher

Umstand eine grosse Schwierigkeit seitens der Abgränzung der Lite-

raturgeschichte eines Volkes bildet. Es ist der Fragepunct, ob nur

Werke in der Nationalsprache geschrieben in den Bereich der

Literaturgeschichte eines Volkes gehören, oder aber auch Werke, die

in nicht nationaler (fremder) Sprache, aber über Nationales und von

Nationalen und im nationalen Geiste geschrieben wurden ? So wurden

z. B. im Mittelalter fast bei allen Völkern ein grosser Theil wissen-

schaftlicher Schriften in der lateinischen Sprache, der damaligen

Gelehrtensprache, geschrieben, wie man z. B. noch itzt Werke, deren

allgemeinere Verbreitung man wünscht, französisch oder lateinisch

schreibt. Gehören nun solche Werke vor das Forum z. B. der deut-

schen oder böhmischen Literaturgeschichte, wenn sie von Böhmen

oder Deutschen geschrieben wurden, oder fallen sie in den Bereich

der lateinischen und französischen Literatur? — Die Beantwortung

dieser Frage hat ihre Schwierigkeiten. Sieht man nämlich auf derlei

Werke als auf G

e

i s t c s produete hin, so gehören sie bezugs des

nationalen Autors allerdings in den Bereich der nationalen Literatur

;

sieht man hingegen darauf vom sprachlichen Gesichtspuncte aus, so

stehen sie ausser den Gränzen der nationalen Literatur, z. B. Leibnitz

französische und 1 a t

e

i n i s ch e Schriften in Bezug auf die deutsche

Literaturgeschichte. Ein allgemeines Gesetz der Aufnahme oder

des Ausschlusses wird sich bei diesem Umstände kaum als ausnahmslos

hinstellen lassen, da gar mancherlei Nebenmomente dessen Anwendung

altcriren. So kann eine Ausgabe eines und desselben Werkes in deut-

scher, die andere in französischer Sprache erscheinen ; so rechnet man
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Uebersetzungen gewöhnlich zur Literatur beider Sprachen. Die Poly-

glotte z. B. der Königinhofer Handschrift kömmt nicht blos in der

böhin. Literaturgeschichte vor, sondern auch in der neugriechischen,

ungarischen, russischen u. s. w. Literatur. Wörterbücher zieht man

anstandslos, eben so wie Grammatiken, z. B. eine böhmische Gram-

matik in deutscher Sprache oder eine deutsche Grammatik für Böhmen,

in die Literatur beider Nationen.

Es kömmt hier viel darauf an, ob man eine böhmische,

deutsche Literaturgeschichte schreibt oder aber eine Literaturge-

schichte der Böhmen, Deutschen. Im letztern Falle würde nichts

hindern, z. B. auch deutsch, lateinisch, französisch geschriebene Werke

der Böhmen einzubeziehen , da diese natürlich bei einer böhmi-

schen Literaturgeschichte d. i. einer Geschichte der Literatur böh-

mischer Zunge consequent ausgeschlossen werden müssten.

Diese Schwierigkeiten werden umgangen, wenn man der Lite-

raturgeschichte eine biographische Grundlage gibt, obwohl dabei

wieder anonyme oder pseudonyme Werke manche Uebelstände er-

zeugen. Am wissenschaftlichsten lassen sich Literaturgeschichten be-

handeln, wenn sie nach Gegenständen d. i. Erkenntnisszweigen
behandelt sind; z. B. Literaturgeschichte der Geologie, Chemie, Phy-

siologie. Endlich können die Literaturgeschichten selbst Gegenstand

der Literatur werden, z. B. Literatur der böhm. Literaturgeschichte.

Dies gab denn dem Vortragenden Gelegenheit, den gegenwär-

tigen Zustand der böhm. Literaturgeschichte selbst zu schildern und

die vielen tüchtigen Monographien namentlich hervorzuheben, die in

einzelnen Zeitschriften zerstreut sich befinden und manchmal zu ganzen

Bänden heranwuchsen, z. B. Nebesky's Kralodvorský rukopis.

Historische Secliou am Í4. November 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Palacký, Wocel, Tomek, Gin-

dely, Zap, Winaický, Stulc, Wrátko und Zelený; als Gäste die HH.

Dr. Rieger, Neasek, Endler, Kolá, Lepa, Petera und Tieftrunk.

Hr. Lepa (als Gast) las einen Aufsatz in böhmischer

Sprache über Nicolaus Sarkander, Dechant in Troppau vom

1. Febr. 1608 bis 19. Nov. 1609, worin er nachzuweisen suchte, das
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Letzterer kein Verschwörer gegen den König Mathias gewesen. Der

Vortrag lautete folgends

:

I. Podezení. Koncem msíce kvtna 1. 1609, práv když král

eský Rudolf II. stavm eským ustanovil obecný snm ke konenému

vyízení svobod konfesí eské, zabaven jest od stavv Opavských posel

pana Bota Kašpara z Donína, jenž ml u sebe nkolikero list z Prahy.

Dva listy pocházely od Mikuláše Sarkandra; jeden, vyhotovený

dne 12. kvtna, hledl k tehdejšímu pevoru Opavského kláštera do-

minikánského Šastnému z Vilna (1586— 1630, správci fary Opavské

v 1. 1612—1619); druhý psán byl o dva dni pozdji, a ízen k šlech-

tici Tšínskému Vilému Brabanskému. Jeden pak list byl od zem-

ského hejtmana Opavského, Šastného Mošovského z Bittendorfu, komen-

datora ádu sv.-.Tanského v Kladsku, dlícího tehdáž v Praze, a ml dodán

býti samému Botovi z Donína. Obsah tchto tí list takový

byl, že jaksi zjevn' smoval i proti mstu a knížetství

Opavskému, i proti jistým ádm slezským, ano ponkud
i proti Morav. Sotva že se tedy M. S. navrátil z Prahy na faru

svou, pohnán jest na soudnou svtnici stavv Opavských k zámluv,

i donucen dostaviti se ped soudce zemské, akoli upíral jim slušné

kompetencí. Není pak ovm-ui známo, ani kterak s ním výslech vy-

konán jest, ani kterak M. S. odpovídal; za to však víme z psaní,

které uinili stavové slezští dne l;i. ervence téhož roku ke knížeti

Tšínskému Adamovi Yacslavovi, že v též dub pedsevzato jest vy-

slýchání tolikéž s fojtem Opavským Tobiášem Slovákem, mydláem

tamním, jenž pobyv v dubnu v Praze za píinou navrácení svobod

Opavského cechu mydláského, dkana téhož msíce z Prahy provázel

do Tšína. Fojt doznal totiž, dobrovoln prý, ústn i písmem, že dkan
tehdáž nkolikero dvrných list císaských a jiných od nejvyššího

kanclée Zdenka Popele z Lobkovic ke knížeti nesl, že u kní-

žete v Tšín audiencí ml, pi které Fojt nebyl sice pítomen, po

které jemu ale M. S. vypravoval, že v list císaském stálo, kterak

JMC. jeho (t. dkanových) služeb pamtliv býti chtíti ráí, a krom
toho, kterak že z list kancléových na jevo jde: 1. že JMC. knížete

Tšínského míní uiniti gubernatorem knížectví Opavského, 2. že jeho

povýšiti chce na nejvyšší hejtmanství Horní Dolní Slezie, 3. že jemu

postupuje práva ke knížetství Krnovskému, jehož a se dále domáhá

pi soud knížecím ve Vratislavi, a 4. kterak se ale za to na knížeti
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žádá, aby mladého syna svého Bedicha Viléma JMC. pod ochranu

dal, sám pak aby na víru katolickou pešel. Dkanovi prý kníže také

pislíbil, že výminkám eeným se podrobí.

O výslechu tom zpravili stavové Op. i knížata slezská, i stavy

moravské; na dkanovi pak slib vynutili, že se postaví do Olomouce

ped kompetentní úad kardinála Frant. Dietrichs tejna. Když

pak tak uinil, jest po doléhání stavv moravských, zvlášt pak jich

hejtmana zemského Karla z Ze rotí na dne 20. ervna na radnici

Olomoucké uvznn, a tam se ho potom dne 25. ervna ped zvláštní

komisí pedbžn vyptávali na smysl jistých kus v jednotlivých

listech zabavených.

V dob té bylo totiž vbec známo, že císa Rudolf i pes mír

Libeský (z dne 25. ervna 1608) nato snažn myslil, kterak by zemí,

Matiáši bratru postoupených, opt nabyl. Zvlášt pak mužm stojícím

na výši tehdejší politiky, jako byl Karel z Žerotína, dobe bylo po-

vdomo, že ješt téhož léta, kdy eený mír jest zaven, a to již

v listopadu, *) Rakušané chu prozrazovali vrátiti se pod vládu Ru-

dolfovu, nepotvrdí-li jim Matiaš podobných svobod náboženských, ja-

kých se dostalo od nho Moravanm, a že v té vci jali se také vy-

jednávati u císae, jenž svého snažení netajil ani ped samým bratrem.

A by pak mužm takovým osnovy v též vci císai pedložené, kterak

od rozdílných osob, jako od tajného rady Attemse, od Lichtensteina

a jiných vymyšleny byly, **) i sebe tajnjšími byly zstaly: neušly jim

zajisté povsti, na které narážel v listu svém ke Kašparovi z Donína

také hejtman Opavský, a sám v potu zasvcených nebyl.

Což divu tedy, že stavové moravští za vcmi z list zabavených

objevenými a ne zcela pochopitelnými hledali toho, o em povsti

hlásaly a že tudíž majíce Mikuláše Sarkandra, když nedovedl vyvrátiti

všeho, eho oni se domýšleli, v podezení, jakoby cosi urputn zata-

joval, dále na kardinála naléhali, aby uvznného dkana Opavského

ádn ped soud postavil. Soud ten odbýval se potom v Brn dne

17.—19. listopadu, akoliv se mezi tím za Sarkandra pimlouvali oba

králové Rudolf II. i Matiáš, a ml ten úinek, že dkana s úadu jeho

ssadili, jakoby nebyl s to oistiti se z velezrády, a že jeho k mukám

*) Gindely Kudolf II. und seine Zeit. Prag 1863. I. str. 283, 287, 289, 290,

292, 297.

**) Gindely str. 317, 320, 321, 327, 334, 337.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



58

na skipci odsoudili, které kardinal nad ním sám chtl dáti vykonati.

Den k tomu ustanovil Dietrichstein na 4. prosince, uinil pak odro-

ení za optnými pímluvami obou panovník ke dni 4. ledna 1610.

Zatím podailo se ale Sarkandrovi utéci ze žaláe. Útoišt kone-

ného dopál jemu arcivojvoda Leopold, biskup Pasovský. *)

Kardinal pak, akoliv vzn dal šetiti oste, akoliv vyhostil

z církve osoby všechny, které uprchlému poskytly jakékoli pomoci,

a a hlavní strážce jakož i jiné osoby podezelé trestal vzením tak

písným, že je nkteí až životy zaplatili, obával se pece prese všechno,

by sám neupadl v podezení, jakoby i on vzni byl njak nadržoval,

aby proto církvi své na Morav neuškodil. Postavení jeho v tom za

tou píinou bylo tak zlé, že v listu Sarkandrov k Brabanskému

knížeti Tšínskému nejen se radilo, aby hledl dobrého pátelství

s biskupem Vratislavským (arcivojvodou Karlem, bratrem Leopoldovým),

nýbrž také, aby Jezovity z Olomouce k sob povolal, ehož on ovšem

bez vdomí kardinálova uiniti nemohl. Nad to pak mli stavové

moravští zajisté ješt v dobré pamti, kterak se byl týž Dietrichstein

ped smlouvou Libeskou hájil, by pod Matiáše nepišel, odvolávaje

se toho, že biskupové moravští, stojíce pímo ped korunou eskou,

pod jurisdikcí králv eských náležejí . . . **) Tolik tuším na bíledni

bylo, mlo-li míti domnlé spiknutí jakého ponkud rozumn zamý-

šleného výsledku, že se nesmlo as obmeziti jediným knížetem T-
šínským, ovšem ale že týž kníže co gubernátor v Opavsku, co zempán

Krnovský a spolu co nejvyšší hejtman slezský ve spojení se zemmi

biskupa Vratislavského (s Nisskem a s Hrodkovskem) a biskupa Olo-

mouckého musel býti ne-li nebezpeným, tedy alespo k znamenité

škod zemi moravské a vci protestantské. Také toho si povšimnouti

se sluší, že tehdáž knížetství Hlohovské, Žahaské, Javoské, Svídnické,

Vratislavské, Opolské a Ratiboské pímo pod kanceláí eskou stála

a že tudíž zem ty zámrm vlády Rudolfovy znamenit již posloužily,

nezakroily-li ve smyslu protivném. Záleželo tedy tuze velice na tom,

aby se vci vyjasnily. Než útkem Sarkandrovým zstaly temnými,

vyzývajíce všech, jichž se týkaly, k obezelosti. Uvznní Sarkandra

a výslechy s ním pedsevzaté byly toliko znakem této obezelosti.

Avšak životopiscové Karla z Žerotína a Jana Sarkandra, bratra

*) Chlumecký: Karl Žerotín und seine Zeit. Brunn 1862. str. 649—668.

**) P. Skála ze Zhoe str. 108.
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Mikulášova, dotýkajíce se na jistých místech vci, o níž posud byla

e, a pijavše skutené spiknutí Leopolda Pasovského z doby po-

zdjší za vc již ped 1. ervnem 1. 1609 náležit rozpedenou, od-

soudili Mikuláše Sarkandra rozhodn. P. Chlumecký výslovn mluví

o spiknutí Sarkandrovském, v kterém hrál dkan Opavský jednu z osob

nejpednjších, jsa placeným ode dvoru císaského nástrojem velikého

restauraního komplotu, jehož toliko jedno odvtví prý prese všechnu

chytrost v taktice Sarkandrova zapírání se odhalilo bylo. P. Procházka

pak nazývá Mikuláše Sarkandra „horlivým zastavatelem Ptudolfovým,

kterýž v odpadu stavv moravských od Rudolfa vidl zpronevivost

k zákonitému zempánu," a jmenuje jeho na jiném míst: „horlivým

podporovatelem snah Leopolda, s jehož úmyslem úpln prý souhlasil."

Obíraje se studiemi djin slezských a vida, že vci zcela jinak

se mají, vyvolil jsem si za pedmt rozpravy této dokázati, že Mi-

kuláš Sarkandr nikdy neml úastenství v politických

piklech proti Matiášovi, a že ve všem jednání svém

veden byl toliko horlením pro potlaení protestantismu

a pro zavedení víry katolické na prvá její místa, jakož

ve výslechu hlavním v pravd byl vyznal. Uvázal jsem se v úlohu

tuto tím ochotnji, ím více poznal jsem, že objasnní vci Sarkan-

drovy i jiné stránky djin slezských osvtluje.

II. Zbytenost podezení. Léta 1542 stala se smlouva

mezi mstem Opavou a tehdejším faráem „Jiíkem Finkem komendá-

torem a bratími kižovníky zákona nmeckého ádu Jerozolimitan-

ského o podací kostela farního" v ten smysl, že „právo podávání

faráe jim Opavským náležeti má, avšak pod tou znamenitou výminkou,

že ono každého asu s vdomím a jistou vlí biskupa Olomouckého,

kterýž by ty asy byl, a nejinae se díti má, a oni Opavští že na touž

výš psanou faru ne jiného než knze hodného víry pod jednou sp-

sobou, jakž od starodávna bývalo, podávati mají," a to pod propadem

tím té kolatury JMC. i budoucím králm eským. Král Ferdinand I.

stranám smlouvu potvrdil téhož léta zvláštním majestátem. V dob
Maxmiliána, jakožto císae toho jména IL, zmohlo se ale protestant-

ství v Opav tak náramn, že i sám fará Blažej Sibenloth víe

své se zpronevil, sesíliv stranu svou pibráním Simona Kunze za

kazatele eského a kaplana Michala za predikanta nmeckého. Nic-

mén vychováváni jsou pi též fae ješt dva kaplani vyznání katoli-
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ckého. *) Prese všechny nátisky pak, jež katolíci zde utrpli vyplí-

žením Františkán, což vše jakéhož takéhož schválení došlo u Max-

miliána, neobmeškala rada mstská ješt ani 1. 1580, by se po smyslu

smlouvy nezachovala, podavši na faráe probošta Fulneckého Petra

z Nisy, jenž, a rozliné úkory snaše, úad zastával až do roku 1585. **)

Potom však ustanovováni jsou pi fae samí predikanti (Martin Phil-

adelphus Zamrský 1585— 1592, pak Barth elmus Curtius, Samuel Win-

kelmann, Jiík Langer a Jan Eising), a proti zjevn vyjádené vli

biskupa Olomouckého, až se uchopil léta 1603 vci té mocnou rukou

kardinal Dietrichstein (biskup od roku 1599— 1636).***) Opavané

sice odhodlan odmlouvali, avšak kardinal ml na své stran císae,

jenž Opavanm dekretem daným .dne 13. kvtna téhož roku

nejen na pam uvedl nadeenou smlouvu, nýbrž i doložil,
;;
aby ve

tyech nedlích od datum tohoto vymení poád sbhlých knze

hodného víry pod jednou" biskupovi jmenovali. Když pak se toho

uiniti vzpouzeli, vymlouvajíce se istotou své víry augsburské a praxí

let pedešlých, pohrozilo se jim achtem dne 10. ervna 1605. Nyní

již povolovala rada ponkud, dajíc farní chrám zatím zavíti, avšak

nkolik mšan dvée vylomili a služby boží protestantské do chrámu

opt jsou zavedeny. Císa naídil vyšetování té vci zemskému hejt-

manu Albrechtu Sedlnickému z Choltic a soudcm zemským,

avšak msto zdráhalo se poslechnouti, jakoby v té píin neslušelo

se jemu íditi se úady zemskými, než právem mstským. Mezitím

dostavil se do Opavy kardinal pod záminkou visitací chrámu domini-

kánského u sv. Václava, jest však od lidu veejn pohann, ano i ka-

mením po nm házeno. Akoliv pak rada mstská, tušíc zlé následky,

již i ochotu projevovala vyjednávati s nov ustanovenou komisí, pokud

by se nekonalo nijaké nucení v píin náboženství, opakovaly se

v mst nicmén rozliné výtržnosti, až konen dne 5. února 1604

acht skuten prohlášen jest. V té nouzi obrátili se Opavané ke kní-

žatm slezským, kteí se jich pi dvoe sice ujali, dovolávajíce se

míru augsburského, avšak jenom tolik za odpov dostali, že mír

augsburský toliko k íši nmecké potahovati lze, k níž Slezsko ni-

kterak nesluší. Tož jali se Opavané vyjednávati pímo v Praze po

*) Ens: das Oppaland. Wien 1835. 65. II.

**) Volný: Kirchliche Topographie von Mähren. Brunn 1862. p. 198 IV.

***) Ens 80—82. Volný nepravé na str. 198 IV.
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zvláštních zplnomocnných (v kvtnu 1. 1605), ale nemohouce nieho

po své mysli vyíditi, ponvadž Rudolf II. žádal, aby se protestan-

tismu odekli. Návští o tom rozhoilo msto tak, že se odhodlalo

brániti se zbraní. K vykonání achtu poslán byl konen 1. 1607

Bedich Geisberg, velitel jistého pluku vojska v Uhích, jenž po

míru s Turky pes Moravu táhl k Opav. Když o výprav té zvdli

knížata slezští, napomínali v osob místodržícího nejvyššího hejtmanství

tehdáž Karla Minsterberského Opavanv, by na základ usne-

sení vojsk „cizích" do msta nepouštli, i pislibováuo jim tolikéž

pomoc z jiných zemí slezských. Ale Slezáci slibm nedostáli, když

jim vyložila kancelá eská, že vojska císaská nelze považovati ve

Slezsku za cizí, a Opavané uznali tedy po krátké obran za dobré,

Geisbergovi brány otevíti (22. srpna 1607). Trest nad mstem vy-

nesený byl tžký: mšané musili se vzdáti na milost i nemi-

lost, vydati na zámek Opavský všeliká privilegia mst-
ská i cechovní, zbra a municí, a oekávati dalších na-

ízení z Prahy. Zatím ádilo vojsko Geisbergovské v Opav še-

redn, nešetíc ani hejtmana zemského Šastného Mošovského.

Píinou toho bylo nedodávání žoldu. Vychování vojska totiž mlo jíti

z komory slezské, ta však vymila k tomu zasedlé bern knížetství

Opavského, které ale v též píin nechtlo náležeti ke Slezsku, toužíc

po pímém postavení pod korunu eskou. *) Na ten zpsob svalena

jest nesmírná bída na msto. Mezi tím oteven jest opt hlavní chrám

Opavský bohoslužb katolické dne 30. ledna 1608, dne pak 1. února

uveden jest do nho u veliké úední slavnosti, akoliv pi mén pa-

trném úastenství obecenstva a rady mstské, nový fará a dkan
Mikuláš Sarkander. Kardinal Dietrichstein schválil osobu jeho

Rudolfovi, od nhož v úad potvrzen jest. Slova kardinálova sem

slušící vykládají, kterak prý kardinal „mit zimblicher Sorg und nicht

ohne Difficultet mehrgemeldten Nicolaum Sarcandrum als eine Person,

die zu dieser newen Pflanzung und Restituirung der uralten Religion

gutermassen mit exemplarischem Leben und Wandel qualificirt ist,"

získal, pislíbiv jemu místo kanovníka Olomouckého, jestli by vytrval

na svém míst po ti léta. Císa pak naporuil rad mstské, aby

dkanovi vydala bhem ty nedl všechny statky a všechny píjmy,

které dle register kostelních a urbaria od starodávna náležely fae,

*) Lepa: „Beiträge zur altern Geschichte des Herz. Troppau." 1863. str. 13—20-
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kostelu, kaplanm, špitálm, velikému bratrství a škole. Rada mstská,

tém všechna sestavena jsouc z protestant, uvolovala se v povinnosti

jí uložené se zjevnou nevolí, slíbila zatím, než by se vc narovnala

úpln, dkanovi 1000 zl., a nkolik set na n jemu ihned vyplatila.

Avšak brzy nastala mezi ní a dkanem trpká o to tahanice, co by se

fae bez ublížení svobodám mstským mlo vydati. Tudíž vedl dkan

u svého nového patrona Rudolfa II. stížnost, Opavané se jakž mohouce

hájili. Z list obou stran uvádím co nejdležitjší kusy tyto. Na

žalobu dkanovu, že Opavané, školu starou jemu vydavše, nových za-

izují, omlouvají se, že prý o takových školách, které by s jejich

svolením byly se zaídily, nieho nevdí, toliko že na poptávky se do-

vdli, že šlechtic jeden, jenž v mst usedlý jest, nkolik chlapc

ke stejné instrukci si pibral; z toho však že dle sprostého jejich

rozumu latinské škole a zvlášt panu dkanovi v obstarávání mu-

siky žádná ujma nevychází. Opatení pak eské*) a nmecké
školy, kde se psaní a jízd vyuuje, a kam vznešené osoby stavovské

a cizí páni, rytíi a mšané state libera religione dítky své posílají,

píslušelo prý mstu vždycky, aniž by se v to pedešlí farái byli

vkládali; msto že odtud žákovstvo vychovávajíc, toliko rozliná sub-

levamina má a dchody. Dále žádají, by jich císa po vlastním svém

i pánv komisa slibu pi jich náboženství zanechal a jim jakého

místeka k obadm náboženským popál, a to tím spíše, když i Židm
synagogy se ponechávají, kteížto nejvtší tupitelé syna božího jsou.

Na tento list mstský vyhotovený jazykem nmeckým dne 12. listopadu

stžuje si dne 26. listopadu M. S. ped kardinalem, neznaje nmecky,

v list latinském. San hoc tam severo accepto relectoque mandato

(regio) totus opaviensis senatus consternatus fuit, ut non sciverint,

quid mihi responsi dare debuerint. Verum participato aliunde con-

silio, antiquam suorum praedecessorum inobedientiae consuetudinem

sectari potius quam decreto imperatoris satisfacere voluerunt. Žádaje

pak kardinála za pímluvu jeho u císae, bduje dále, kterak „pauper

in hac provectiori aetate sua , tot annis Mezerzicii **) ab haereticis

*) Ensovo podání na str. 66, jakoby nmecký jazyk eštinu z Opavy tehdáž

byl vytlail, a jakoby rada mstská ei eské byla neznala, vyvracují jednak

eské listiny mstské rady samé, jednak eské školy zde ana jiných místech

jmenované, ano i zprávy samého Ense (viz str. 112).

**) Blíž Jihlavy.
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vexationes passus, valetudine laesa et facultatibus dissipatis, divitias

vere non desiderat, delicias non curat, honores prorsus subterfugit,

ipsissiraam tantam sustentationem et quietem, priusquam moriatur,

sibi exoptat. Naež zastal se jeho Dietrichstein u Rudolfa II. Sám

pak M. S. i císai i kancléi dne 9. prosince vypisuje esky, kterak

„porouení J. M. C. Opavským sice jest dodáno, kterak ale nic z strany

dchodv farních a kostelních u nich není objednáno. Neb majíce ty

statky a dchody postoupiti, jiné (prý) ped sebe vzali, totiž omluvu

k J. M. C, že jich privilegia, bez kterých tch vcí vyhledati jim

možné není, jak oni praví, jim jsou pobrané, uinili."

„Sprostá usilují mne (dí dále) spolu i s pomocníky mými (jichž

jest okolo 15) odsud co nejspíš vykliditi. Než já V. M. oznamuji, že

po vli jejich nepjde, ani já tak snadn, petrpiv již horších vcí,

neustoupím, jestli že to ráíte spsobiti, aby tož zase vy-

chování od píštího sv. Jií až do roka a potom dotud,

dokud by vci zádušní v cele k fae a kostelm navrácené nebyly,

na mne a na spolupomocníky mé ron od nich Opavských inné
a vydávané bylo." Dne 11. února 1609 pak odpovídá na výmluvy

Opavských jemu z kanceláe eské na uvážení zaslaných obšírn.

„Porozuml jsem, praví, jakou jsou omluvu purkmistr a rada mstská

Opavy na písné V. C. M. porouení, které jste jim V. C. M. z trojí

píiny na mou velikou stížnost, totiž, aby mi všecky statky

duchovní z ouplna a v celosti odvedli, postranné školy za-

veli a v ýj e z d y všem obyvatelm ven z msta ke ktm a zdav-

kám a ouvodm zastavili, nejmilostivji uiniti ráili."

Jmenuje pak protestantské leny rady mstské „lidi beze všeho

studu", jenž cokoli v omluv píší, proti pravd zetelné píší, i vy-

kládá dále, kterak rada neiní, co jí porueno, a kterak obec sama,

aby radové pestoupníky takové i jiných V. C. M. nejspravedlivjších

porouení ihned skuten trestali, jich jest žádala, tak aby, pišloliby

k emu, nevinný s vinnými trpti nemusili. Pes to také, praví, když

se Tomáš Ach zeni cht, nynjší purkmistr, nejsouc tehdáž na nm
ouad, z jiných vytrhl a ohlásil, že on, když na nho purkmistrovský

ouad pijde, obec k dostiuinní toho všeho pidržeti chce, hned

jeden z rady, jménem Jiík Kantof, jeho zakikl."

„Patrno ze samého jich listu, praví dále, že statky mn ped

navrácením privilegií vydati nechtjí, krom jakýchsi rolí, z kterýchž
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mn samotnému živu býti by nebylo, nercili s takovým mnohým knž-

stvem a žákovstvem. Pan hejtman tém mocn a násiln k tomu

je dohnal, aby aspo za tento již vycházející rok až do píštího sv.

Jií njakou smlouvu se mnou uinili. — Když zprávu dávají, že ol-

táe, špitále, kaple, veliké bratrství, klášter sv. panny Barbory jejich

vlastní jsou, a že na to všecko privilegia mají, já odpovídám, že tak

rovn jsou jejich, jakož jest také fara a kostel jejich byl. Tak jest,

že jsou collatores toho nkdy byli, ale ne páni a držitelov, mén že

by to užívati mli, nebo pro knží a žákovstvo .... ty vci byly na-

dané. Skol více jest, a sumou všechnch mšanv, nejpednji pak

a nejobzvláštnji tch samých radních osob, kteíž to psáti smli,

synové do nich chodí a v nich se uí; starodávní však škola mn
odevzdaná pusta zstávati musí. I kterakž tedy, že by to bez dovo-

lení jejich bylo, jistiti mohou."

„Výbrí zemský, mštnín Op., jménem Zikmund Toil, v plné

rad proti Achzenichtovi, který se k tomu znal, že školy zavíti dal,

ekl : Slyším jednoho mluviti, což vy pak jiní všickni páni radní k tomu

íkáte? Tehdy všickni se na Achzenichta oboili, pro jest to uinil.

Jeden pak z purkmistrv, jménem Václav Farkel, hnvem rozpálený

zvolal, že dokud nás popv a tch ostatek Gayspergových soldátv

ven z Vopavy nevyperou, dotud že dobe v Opav nebude. — Kdež

toho pi V. C. M. vyhledávají, abyste jim eské i nmecké
školy dopustiti ráili, já se vší náležitou poctivostí prosím, že rate

pi tom zanechati, co jste V. C. M. tím posledním porouením naí-

diti ráili, totiž, aby do starodávní farní školy, kdež eští i nmetí
praeceptores jsou, všecka Opavská i pespolní mládež (pokudžby jaká

byla) na uení chodili, a po stranách aby žádné školy, ba ani pod

barvou privatorm paedagogorum žádné schzky dítek a mládeže ne-

bylo. Kdež piší, že Židm synagogy v mstech od kesanských

vrchností se dopouštjí, to se z mnohých podstatných píin iní,

kteréž mn tuto vyítati bezpotebné se býti zdá. Toho toliko sa-

mého musím dotknouti, že Židé lidí nesvozují, v poslušenství vrchno-

stem stojí, v kesanské kostely se nevkládají, vcí cizích sob nepi-

vlastují, bouek a roztržitostí mezi lidmi neiní, lidí vrchnosti pod-

daných a poslušných nesužují a nemordují, ehož všeho se tito dopou-

štjí." Prosí konen za ochranu, ponvadž již „sv. Jií tém pede

dvemi jest, o kterémž asu všechna živnost jeho pestane."
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Než ješt vc ta vyízení došla, vznikla mezi Mikolášem Sar-

kandrem a mstem Opavou nová pe. Zaátkem druhé polovice msíce

ledna 1. 1609 zemel v Opav urozený pán Jakub Macák. Vdova

po nm vznesla k dkanovi žádost, aby pi farním i jiných kostelích

v mst i na pedmstí zvoniti dal. Dkan Macákové to pipovdl,

však pod tou toliko výminkou, pokudžby mrtvé tlo skrze osobu jeho

a jeho knžstvo i školu až do brány Ratiboské pes všecko msto
„kesanským" spsobem sprovoditi dáti chtla; pakližeby toliko

samé zvonní míti a knží poádných t. katolických s žákovstvem

zavrhnouc njaké jiné „jalové a samorostlé" predikanty doj. M.

C. msta uvésti a skrze n to mrtvé tlo vyvézti dáti by chtla:

tehdy že jemu zvonní dopustiti možné není. Protož piše rad mstské

dne 20. ledna: Ponvadž Macáková nic neodpovídá a jmenovaného

zvonní dále se nedomáhá, že se domýšlí, že ona na J. M. C. grunt

a statek ty domnlé knží lutherské uvésti míní. Protož že žádá na

rádních, aby dle instrukcí dané mstu od J. M. C. pánv komisav
toho nedopouštli. Pakliby toho nepedešli a zastaviti nechtli, do-

kládá, že by musel potomn, a jist neád, to všecko ped J. M. C.

do nich sob stížiti.

Rada mstská Macákovou o smýšlení dkanov zpravila, ta však

dala za odpov, že její manžel pi poslední hodin maje jednoho

poctivého knze svého náboženství pi sob, naídil, aby od nho a

jiných knží téhož náboženství na místa náležitá doprovázen byl.

Ona že dle „ostatní vle" manžele se zachovati chce, a že se nadje,

že jí v tom, když ona jsouc stavu vyššího a nenáležejíc pod právo

msta, onu vli vykoná, žádných pekážek se díti nebude. Purkmistr

a rada dkanovi odpov tu ve výpisu s pípisem eským dne 23.

ledna odeslali; Macáková pak úmysl svj vykonala. Podobn uinil

brzy potom vládyka Václav Bitovský, pochovávaje pi zpvu bratra

svého. Hejtman zemský, provázeje stížnost dkanovu dobrým zdáním,

ponížen prosí, aby rada mstská za to byla potrestána; vbec
pak radí dne 10. bezna, aby pro vyrovnání všech vcí mstských

s dkanem se hned spšn ty osoby, které se ped pti lety zde

v Praze J. M. C. strany toho kostela farního a dchodv k nmu
pináležejících zapsali, i jiní nkteí z starého úadu, jež ve zvláš

piloženém rejstíkuj. M. C. podává, nicmén i on pan dkan sem
rychle citovali, a tu jistého spravedlivého vymení od J. M. C.

Sitzungsberichte 1864. II. 5
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oekávali. Návrh hejtmana zemského jest schválen od kanclée a

tudíž Opavské strany do Prahy jsou citovány. Kdež však msto, jako

obyejn, oddalovalo, pospíšil si dkan tím ochotnji, ponvadž sv.

Jií již hodn se piblížil, kde živnost jeho pestala, a ponvadž v té

dob také mydlái katolití fojta mstského vyslali do Prahy, žádajíce

za vydání privilegií a peeti cechové. Také záleželo stran katolické

na tom, aby obnovení rady mstské se stalo, a to díve, než by pro-

testantští purkmistrové po Achzenichtovi k úadování se dostali.

I dosáhli toho pomocí hejtmana zemského, že další mnní v osobách

purkmisterských jest zamezeno. Na míst pak, aby byl M. S. v Praze

pokal, ažby Opavská deputace se dostavila, vrátil se s fojtem, vzav

sebou jisté listy ke knížeti Tšínskému, jejichž obsah z listu knížat

slezských již známe. Teprv když dlel Sarkander podruhé v Praze,

vydán byl mandát císaský v píin obnovení rady mstské v úterý

I>o nedli Judica. Volba obmezena byla na jisté osoby, jež hejtman

Mošovský navrhl. Ponvadž ale mezi nimi také takoví katolíci byli,

kteí k mstu ani nenáleželi, aneb kteí odsouzeni byvše pi rozli-

ných soudech mšanské poestnosti byli pozbyli; protáhlo se vyko-

nám volby pes vc Sarkandrovu.

Jesti nyní od místa, bych vyložil, kterak vci Opavské mimo-

voln ke Krnovským vedly. Známo tuším, že pvodní knížetství

Opavské v rod Pemyslovcv Opavských nebylo rozdleno do zave-

ných zaokrouhlených území, nýbrž tak, aby dchody vtve Krnovských

Pemyslovcv vyrovnaly se dchodm vtve opavské. Tudíž se stalo,

že rozliné statky stavovské ke Krúovsku pidlené u samé Opavy,

ano i ve východních ástech Opavska se po kuších rozkládaly, kdežto

zase naopak statky knížetství Opavského blíž Krnova, ano až u sa-

mých Hlubic roztroušeny ležely. Rozložení to mlo pro protirefor-

mací katolickou nemilý ten úinek, že odbojníkm v Opav a na

Opavsku pemoženým, na statcích Krnovských se poskytovalo poho-

dlných útoiš. Abych zstal u vci, dokládám, že predikanti vypo-

vzení z Opavy msta, v blízké Pišti (Putsch) se zdržovali, zde

chránni jsouce od knížat Krnovských, a do Opavy se tytýž vracejíce.

Protestantismus knížecí v Krnov byl tedy na pekážku dkanu Opav-

skému v díle jeho. Tomu mlo se odpomoci.

Známo jest, že ansbašsko-braniborský markrab Jií

1. 1524 od Jiíka z Šelmberka a syn jeho Jana i Jaroslava koupil
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l>ro sebe, bratry své a potomky knížectví Krnovské; take známo,

žc knížata noví protestantismu všemožn nadržovali. Ilod iránských

tchto Bramborák vymel 1. loOo zlým Jiíkem Bedichem,
jenž, jsa bez potomka, prese všeliké namáhání nedosáhl toho na králi

eském, aby ml právo odkázati své knížetství hlavnímu rodu brani-

borskému. Nicmén zmocnil se Krnovská kur fürst Joachim

Bedich a odkázal je druhorozenému synu svému Janu Jiíkovi

1. 1607. Rudolf II. zmny ty nikdy neuznal za správné, mínil, že by

udlením práva ke Krovsku zárove dvou vcí dosáhnul, i obhájení

práv koruny eské, i perušení protestantismu. Ten tedy úkol mela

korespondence s knížetem Tšínským.*)

Avšak vedle Krnovská kazily dílo Sarkandrovo i ony ásti

dnešního Slezska, jež nyní pode jménem moravských obvod
známy jsouce, nepetržit se táhnou jako klín do Slezska vražený až

k samému mstu Opav. Celý tento klín odpadl od víry katolické

pi skonání století XVI.**) Zaátkem století XVII. zavádl tam ka-

tolictví kardinal Dietrichstein co zempán, i svil dkanu Opavskému

tolikéž církevní správu ve farnosti Jaktarské, která i v dob pro-

testantské stála pi pastorech Opavských.***) Záleželo tedy Sarkan-

drovi, ínloli se dílo jeho v Opav daiti, tuze mnoho na tom, aby —
bych v jeho spiisob mluvil — odbojníci protestantští nejen v Opav,

ale i v blízkých obvodech moravských a na roztroušených místech

Krnovských potlaeni byli.

Když tedy, vrátiv se od knížete Tšínského do Prahy po vyí-

zení, že kníže výminky jemu v píin obrácení se na víru katolickou

pijímá, z úst kancléových došel ubezpeení, že Opavsko nového

gubernatora a Krnovsko nového knížete dostane a že pak tím samým

i v obvodech moravských obrat vcí se pipraví, ml Mikuláš Sar-

kander zajisté píiny dosti, aby v psaní ízeném k dominikánskému

pevoru radosti svého srdce pustil uzdu, tebas byli tehdáž akato-

líci eští násiln postupovali proti vlád, i aby v listu k Braban-

skému zaplesal, že „všechny naše (totiž Opavské a Tšínské) vci

*) eho se nevyídilo 1. 1609, toho se docílilo za Ferdinanda II.; Lichtenstei-

nové dostali i Opavsko i Krnovsko, protestantismus pak ustoupil vyznání

katolickému.

**) Volný p. IV. 224, 230, 239, 244, 248, 254.

) Volný p. 239.

5*
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dobe se daí." Mohl to uiniti právem tím vtším, když jemu, po

píchodu Opavských i proti jich vli 1000 zl. na vychování pro bžící

rok 1609—1610 ode dvoru dorueno bylo. Jest to onch 1000 zl.,

na základ kterýchž jeho Petr rytí Chlumecký nazývá placeným ná-

strojem. Tolik tuším dostaí k objasnní i povahy Mikuláše Sar-

kandra i temných mist v listech jeho.

III. Nemožnost úastenství v domnlém spiknutí.

M. S. hrál prý, dí rytí Chlumecký, ve spiknutí proti králi Matiášovi

jednu z osob nejpednjších. Avšak týž spisovatel netají toho (str.

656 a str. 660), že král Matiáš zárove s císaem Rudolfem ve pro-

spch dkanv, aneb alespo ve prospch odroení vyneseného nálezu

a prohlednutí soudního konání zakroili. Kdož nám vysvtlí chování

toto Matiášovo; nebželo-li pouze o zastání se katolicismu proti pro-

testantm a o zastání se práv koruny eské protiv násilí branibor-

skému? Kdož nad to vysvtlí, za jakou píinou M. S., bych i ne-

pipomínal jeho hovoru s Tobiášem Slovákem, pevorovi dominikán-

skému tak rychlé zprávy posílá o vcech, o kterých prý chtl, aby

jich mlením pomíjel hejtman Opavský ped Botem z Donína"? Za

jakou píinou sml dkan v dob, kdy akatolíci eští násiln postu-

povali proti Rudolfovi, a kdy naopak Matiáš s protestanty Rakouskými

již se byl smíil (Gindely I. 305, 308.), maje vypuzení Matiáše na

mysli, psáti, „že vci (spikuutí) jeho z dobrého zdaru se tší" ? P. Chlu-

mecký vypravuje na str. 666, že M. S. z Pasovska dne 30. ervence

1. 1611 obrátil se na kardinála Dietrichsteina s prosbou, aby sml
navrátiti se do jeho diecese; kdož ale tomu uví, že spiklenec proti

králi Matiášovi práv v té dob po navrácení se pod jeho vládu se

roztouží, když úastenství ve vcech biskupa Pasovského (v beznu

téhož r. 1611 utíkali Pasovští z ech) nejzjevnji bylo se okázalo

trestuhodným? — P. Procházka napovdl, že dkan Opavský s Le-

opoldem Pasovským úpln souhlasil. Avšak spiknutí Leopoldovo ješt

ani nebylo, když dkan již v Tšín vyjednával. Jeho poselství do

Tšína padá totiž do msíce dubna 1. 1609; jeho listy zabaveny jsou

zaátkem druhé polovice msíce kvtna; Leopold Pasovský ale do-

stavil se do Prahy, by osnovu svou ped císaem rozpedl, teprv dne

30. kvtna (Gindely str. 337. I.), tedy v dob, kdy M. S. v Praze

již nebyl, kdy vc jeho již byla vyzrazena. Že prý kardinal pei-

nní M. S. docela zapomenul, povýšiv jeho za kanovníka Olomouckého

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



69

1. 1G20, dokládá P. Procházka; kterak ale máme my rozumti tomu,

že úastník Leopolda, jenž i proti Ferdinandu II. zbran se chopil,

na kanovnictví se v Olomouci povyšuje práv v dob, kdy panování

Ferdinandovo poíná?

Podobá se mi, jakoby sestavitelé životopisv Karla z Žerotína

i Jana Sarkandra hlavn*) proto vili v politické spiknutí eeného
dkana Opavského, že on uprchnuv z Moravy v Pasovsku se ukryl.

Než událost tuto správnji lze vyložiti v ten spsob, že císa, vida,

kterak knz jeho ani v zemích eských není jist, by nebyl k vy-

šetovacím mukám opt vyžádán, ochran Leopoldov ho teprv sám

odporuil.

Kdy se M. S. narodil nevíme, život svj skonil asi po dvou

letech po umuení bratra co kanovník Olomoucký 1. 1622.

Hierauf las das ord. Mitglied Hr. Gindely eine Abtheilung

aus seinem eben im Drucke befindlichen grösseren Werke : Rudolph IL

und seine Zeit, über die Geschichte des Pas sauer Ein-

falles im Jahre 1611.

Nalurwiss.-malli. Seclion am 21. November 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder : Weitenweber, Pierre, Amerling,

v. Leonhardi, v. Zepharovich; als Gäste die Herren: Nowak, Durége,

Zenger, Grünwald und Lippich.

Der Secretär der Ges. Weiten web er legte das von der

Commission zur geologischen Durchforschung Schwedens zu Stockholm

veröffentlichte und geschenkweise an unsere Gesellschaft eingesandte

werthvolle Werk: Sveriges geologiska Undersökning etc. ander Led-

ning af Axel Erdmann (6.— 13. Heft) 1863—64, nebst den acht

sehr gelungen ausgeführten instructiven Charten der betreffenden Lan-

desbezirke vor.

Das ord. Mitglied, Hr. Pierre machte einige kleinere

*) Ponkud pobloudili zajisté anachronistickým vcí sestavováním. V píin
dj Opavských ukazuji za píklad zprávu (652) p. Chlumeckého, dle které

prý vyzrazení dopis Sarkandrových v Opav spsobilo ped farou a ped
klášterem (sic!) sv. Michala jakési výtržnosti v cháte. Protestanti Opavští

dopustili se ped klášterem dominikánským u sv. Václava pi kapli sv. Mi-

chala i pi hlavním chrámu. Pán ovšem výtržností rozdílných, avšak ty jsou

z doby starší. (Viz Ens II. p. 82, 106.)
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physicalische Mittheilungen, und zwar 1. über Dr. Wolfs
Würfelmodelle und 2. über eine Bemerkung des Prof. Müller in

Freiburg.

I. leb erlaube mir der geehrten Versammlung ein Modell vorzu-

zeigen, mittelst welchem man zeigen kann, dass durch Zerlegung des

Würfels und geeignete Gruppirung der erhaltenen Theilstücke mannig-

fache andere Körperformen, z. B. Rhomboeder, sechsseitige Säulen,

rhombische Pyramiden und Säulen u. s. w. erhalten werden können.

Es rührt diese sinnreiche Idee von dem k. k. Regiments-Arzte in

Pension, Herrn Dr. A. J. Wolf her, und hatte derselbe anfänglich

dabei nur den Zweck im Auge, das geometrische Anschauungsvermögen

zu bilden und zu vervollkommnen, wesshalb er die Sache zuerst auch

nur unter dem Tittel eines Spielzeuges bekannt machte: Der Würfel,

ein Spielzeug für Gross und Klein, zusammengesetzt und erläutert

von Dr. Anton Josef Wolf. Mit einer Figurentafel, I. Lieferung: drei

Würfel in einer sechsseitigen Säule. Libin 18G3. Im Selbstverlage des

Verfassers. Später aber erweiterte er den ursprünglichen Plan, indem

er versuchte aus dem Würfel durch mannigfache andere Theilungs-

methoden und Combinationen der Theilstücke die Anzahl der verschie-

denen Gestalten noch um ein Bedeutendes zu vermehren. So gelang

es ihm in der That eine Iieilie veyschiednner Rhomboeder, flache und

spitze, Scalenoder, Dirhomboder, Orthntype, Prismen etc. aus Wür-

feltheilen zu construiren. Das vorgezeigte Modell bildet von dieser

rei( -hliidtigi'U Collect ion nur den kleinsten Theil, die erste Lieferung.

Es mag dazu dienen, eine Vorstellung davon zu geben, in welcher

Weise der Würfel getheilt werden kann, und wie sich aus den Theil-

stücken eines oder mehrerer Würfel das Rhombendodekaeder, ein

Rhomboeder, eine quadratische Pyramide, eine gcrad-rhombische Py-

ramide, quadratische, rhombische, hexagonale Säulen mit geraden End-

flaehen oder entsprechenden Zuspitzungen u. s. f. zusammensetzen

lassen.

So interessant aber nun auch die Sache vom rein geometrischen

Standpuncte ist. für den Krystallographen sind diese Zusammenstel-

lungen vorderband von geringem oder gar keinem Werthe, weil auf

dem angedeuteten Wege aus dem Würfel nur bestimmte Gestalten

entstehen können, deren Axenvehaftnisšé durch jene des Würfels
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bedingt sind und von diesen abhängen, keineswegs aber die mannig-

fachen Grundgestalten, welchen wir in der Natur begegnen.

Ich möchte jedoch den hier vorliegenden Grundgedanken vom

Standpuncte der Krystallphysik denn doch in gewisser Richtung sehr be-

achtenswerth finden. Allerdings ist das Rhomboeder, welches sich in

dem vorgezeigten Modelle aus Würfeltheilstücken zusammensetzen

liess, mit seinem Axenkanten-Winkel von 120° kein Rhomboeder im

krystallographischen Sinne, aber es lassen sich die Theil-

stücke, aus denen es zusammengesetzt ist, auch zu einer

geraden rhombischen Säule zusammenstellen, einerrhom-

bischen Säule, deren Grundgestalt wir in der Natur bei den gerad-

rhombischen Krystallen nicht wieder finden; aber sollte es nicht

möglich sein; eben so gut wie jenes irgend ein in der Natur vor-

kommendes Rhomboeder in derselben Weise zu zerlegen und die

Theilstücke wieder zu einer gerad-rhombischen Pyramide oder einem

derlei Prisma u. dgl. zusammenzustellen? Es kann sein, dass diess

vielleicht nicht oder wenigstens nicht immer angeht, aber wenn es

möglich wäre, dann würde hiemit eine Möglichkeit geboten sein, den

Di- und Polymorphismus physicalisch zu erklären. Ich kann augen-

blicklich nicht näher auf die Sache eingehen, aber es schiene mir in

der That der Mühe werth zu untersuchen, ob sich, wenn man dieselbe

Methode, die Hr. Dr. Wolf beim Würfel in Anwendung gebracht hat,

auch auf die Grundgestalten jener natürlichen Körper übertrüge,

deren Dimorphismus constatirt ist, und untersuchte: ob die den ver-

schiedenen Systemen angehörigen Gestalten derselben aus ein und den-

selben Theilstücken zusammengesetzt werden können oder nicht, sich

nicht etwa eine physicalische Erklärung des Dimorphismus geben Hesse.

Es scheint denkbar, dass bei gewissen Axenverhältnissen die Sache

möglich, bei anderen Axenverhältnissen der Grundgestalten nicht

möglich ist, in welchem Falle es sich erklären liesse, warum bei

manchen Körpern Dimorphismus auftritt, bei anderen nicht, warum

die Krystalle des eines Systemes sich leichter bilden als die des an-

deren u. dgl. m.

IL Eine weitere Mittheilung bezieht sich auf eine von Herrn

Prof. Müller in Freiburg in der neuesten Auflage seiner Physik ge-

machte Bemerkung. Derselbe sagt nämlich in den Nachträgen, die

sich am Schlüsse des zweiten Bandes finden: es sei ihm trotz allen
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Vorsichtsmassregeln nie ganz entscheidend gelungen ein Probescheib-

chen, welches mit der inneren Wand einer metallenen, elektrischen

Hohlkugel in Berührung gebracht worden war, ohne elektrische

Ladung zu finden. Ebenso gab der Versuch mit der Faraday'schen

ein- und ausstülpbaren Kegelfläche ungenügende Resultate, indem das

Probescheibchen stets eine schwache Ladung annahm, wenn es mit

der inneren Fläche des Hohlkegels in Berührung gebracht wurde.

Ich kann zu dieser Bemerkung noch hinzufügen, dass man dasselbe

auch an dem bekannten Apparate beobachten kann, bei welchem ein

isolirter, kugelförmiger Leiter von zwei abnehmbaren, halbkugelför-

migen Schalen umschlossen ist. Jedesmal findet man nach dem Ab-

nehmen der Schalen an dem inneren, kugelförmigen Kerne elektrische

Ladung. Diese Erscheinungen stehen aber nicht im Entferntesten im

Widerspruche mit der theoretischen Folgerung, dass im Inneren eines

von einer geschlossenen Fläche begränzten Leiters der elektrische

Zustand Null herrschen müsse, weil man in allen den früher erwähnten

Fällen das Probescheibchen nicht in das Innere des von einer ge-

schlossenen Fläche begränzten Leiters einführt, und füglich auch

nicht einführen kann. An der mit einer Oeffnung versehenen

Hohlkugel z. B. hat man als freie Oberfläche des Leiters nicht

etwa nur die äussere, sondern die gesammte — äussere und innere,

an der Stelle der Oeffnung stetig in einander übergehende — Ober-

fläche zu verstehen. Dasselbe gilt von dem Faradayschen Hohl-

kegel und dem Apparate mit den abnehmbaren Kugelschalen. So lange

die letzteren mit ihren Rändern genau aneinander liegend, den kugel-

förmigen Kern allseitig einschliessen, wird im Innern nirgends

elektrische Ladung vorhanden sein, wenn die äussere, noch all-

seitig geschlossene Oberfläche eine solche besitzt, eben weil

diese Oberfläche jetzt das ganze leitende System nach Aussen voll-

ständig begränzt und abschliesst. Sobald aber die Trennung der

beiden Schalen auch nur an einer Stelle beginnt, ist die äussere Ober-

fläche keine geschlossene mehr und der elektrische Zustand verbreitet

sich über die ganze freie Oberfläche des Leiters, zu welcher nun

uuch die inneren Partien der Oberflächen der Halbkugeln und des

mit letzteren in leitender Verbindung stehenden Kugelkernes gehören.

Die Art der Vertheilung der Elektricitäten über die inneren Partieen

der Oberfläche lässt sich aus elementaren Betrachtungen nicht wohl
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ableiten und selbst für den höheren Calcul bleibt das Problem in

seiner Allgemeinheit höchst schwierig; am einfachsten geht die Sache

noch bei der mit einer Oeffnung versehenen Ilohlkugel und da zeigt

sich's denn, dass die stärkste Ladung in der Nähe der Ränder statt-

findet und gegen die der Oeffnung gerade gegenüber befindliche Stelle

der inneren Oberfläche rasch abnimmt. Die Ladungszustände der inneren

Oberfläche hängen überdiess noch von der Gestalt und Grösse der

Oeffnung ab. Je kleiner die letztere, um so weniger Ladung erhält

die innere Oberfläche.

Hierauf hielt Hr. Ferd. Lip pich (als Gast) einen Vortrag

über die FresneFsche Interpretation der imaginären

Grössen.

Bekanntlich ist Fresnel bei Ableitung seiner Intensitätsformeln

zu Ausdrücken gelangt, welche für den Fall der totalen Reflexion, der

Amplitude des reflectirten Lichtes eine im Allgemeinen complexe Form

ertheilen. — Sein gewohnter Scharfblick, den wir in allen seinen zahl-

reichen Arbeiten zu bewundern Gelegenheit haben, wusste auch hier

Rath und führte ihn zu jener bekannten, in der Optik wie es scheint

noch zu wenig ausgebeuteten Deutung der imaginären Grössen, wonach

der Factor V— 1 in dem Ausdrucke V— 1 . a cos --=- eine Phasenän-

derung um '/
4 der Schwingungsdauer auszudrücken vermag. Durch

diese schöne Deutung, die um so bewundernswerther ist, als sie noch

vor der geometrischen Darstellung der imaginären Grössen, also in einer

Zeit gegeben wurde, in der gewiss noch eine bedeutende Scheu vor

diesen Zahlgattungen herrschte, gelang es, auch die auf die Totalre-

flexion bezüglichen Resultate mit der Erfahrung in Uebereinstimmung

zu bringen.

Einerseits ist es nun gewiss, dass die genannte Deutung in

einem gewissen Zusammenhange mit der Art und Weise stehen muss,

wie Fresnel zu seinen Formeln gelangt ist, also mit der Form der

ganzen Untersuchung; denn durch die späteren und strengeren Be-

handlungsarten desselben Gegenstandes, kommt man selbst für den

Fall der Totalreflexion nicht zu complexen Ausdrücken. Anderer-

seits, da die geometrische Interpretation des Imaginären eine so

wichtige Grundlage für viele mathematische Untersuchungen geworden

ist, und es ermöglicht, die Lehren der Geometrie in eine überraschend
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einfache Form zu kleiden, die optische Deutung ebenfalls recht gut

zur Vereinfachung mancher Probleme angewendet werden kann; so

wird es wichtig ja nothwendig sein sich die Bedingungen klar zu

machen, welche hier ebenso die optische Deutung zur nothwendigen

Folge haben, wie sie für die geometrische bereits bekannt sind.

Da es mir nicht bekannt ist, dass von diesen beiden Gesichts-

punkten aus der Gegenstand bereits eine Besprechung erfahren habe,

so möge es gestattet sein , hier in eine nähere Auseinandersetzung

desselben einzugehen.

Zunächst soll gezeigt werden, dass die optische Deutung mit

Nothwendigkeit aus der Art und Weise der Fresnel'schen Ableitungs-

weise der Intensitätsformeln hervorgehe, wenn man die ganze Rech-

nung der Form nach ungeändert lassen will, was man doch muss, um
das erhaltene Resultat interpretiren zu können.

Wenn eine Rechnung für eine Unbekannte, die nach der ihr

beigelegten Bedeutung nur reel sein kann, für gewisse Fälle einen

comploxen Ausdruck ergibt, so muss man schliessen, dass für alle

diese Fälle unter den der Rechnung unterlegten Voraussetzungen das

nicht existire, was wir suchen.

Man wird demgemäss auch sagen müssen, für den Fall der To-

taheHexioi) existiren für die Einfallswinkel q> zwischen cp= 90" und

sin <p =. n, wo n der Brechungsexponent, keine reflectirten Strahlen,

welche den von F r e s n e 1 gemachten Voraussetzungen entsprechen

könnten, weil für alle diese Werthe die Ausdrücke der Amplituden

complex bleuten. Sieht man aber näher zu, worin diese Voraus-

setzungen bestehen, unter denen Fresnel seine Untersuchung führt,

und die nicht nothwendig und in Vorhinein als evidente bezeichnet

werden müssen; so sieht man sogleich, dnss es die Annahme ist: die

dem reflectirten und gebrochenen Strahl entsprechen-

den Schwingungscomponenten an der Trennungsfläche

hätten keine Phasen änderung bezüglich der Compo-
nente des einfallenden Strahles erlitten. Denn bezeichnet

man für den einfallenden Strahl mit a und a' die Schwingungsampli-

tuden der zur Einfällsebene normalen und in diese fallenden Compo-

nenten, mit « und die mit T multiplicirten Phasenzeiten dieser
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Componenton an der Trennungsfläche , wo T die Schwaagangödauer

;

ferner mit b, b', /i, ß' und h, h', %, %' die analogen Grössen für das

ivflcctirte und gebrochenö Licht; so worden nur dann die von Fres-

nol benutzten Gleichungen:

1.) (a-—b-)cos<psin<p / =g-sin<3PCOsg/
1
(a

/ -—b'^cosqpsinqp'rrrh'-sinqpcosqp'

2 ) a+ b = h (a'+bOcosy - h'cosy'

in denen cp den Einfalls- und Reflexionswinkel, rp' den Brechungs-

winkel bedeuten, gelten können, wenn a=:ß=.%, cc'zzß'= %' ist, weil

sich dann der gemeinschaftliche Factor cos( T +«) aus den Glei-

chungen 2.) weghebt, und die Gleichungen 1.) aus dem Princip der

Erhaltung der lebendigen Kraft erhalten werden können.

Hat man nun die Rechnung unter Voraussetzungen geführt, die

möglicher Weise eine Erweiterung oder Verallgemeinerung, die nicht

der gestellten Aufgabe entgegen ist, zulassen, so wird man diese ein-

treten lassen müssen, um möglicher Weise auch die imaginären Re-

sultate erklären zu können; dann wird sich aber zugleich die Bedeu-

tung der ursprünglich als reel eingeführten Grössen ändern müssen,

wenn wir die Form der ganzen Rechnung beibehalten.

In unserem Falle wird man also die Gleichheit der Phasenzeiten

in den verschiedenen Componenten nicht weiter beibehalten ; zugleich

muss sich aber die Bedeutung der a, a', b, b', g, g' ändern d. h. sie

werden nicht mehr als Schwingungsamplituden zu betrachten sein, und

ihre neue Bedeutung wird dann eben das Mittel liefern, die complexe

Form in dem fraglichen Falle zu interpretiren.

Die Bedingung, dass die Grundgleichungen ihre Form wie in

1.) und 2.) beibehalten sollen, ist, da diese Gleichungen für jeden

Zeitaugenblick gelten müssen, gleichbedeutend mit der Forderung, die

Exeursion eines Theilchens zur Zeit t, welche allgemein dargestellt

2itt
wird durch a cos (-----1- a) auf die Form zu bringen:

2?rt
A.cos T

wo dann A eine Function von a und a zugleich sein muss. Es ist

nun nothwendig nachzusehen, welchen Anforderungen diese Function

genügen muss.
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Es ist ein nicht weiter zu bestreitendes Princip, welchem die

Gleichungen 2.) ihre Entstehung verdanken, dass die Zusammensetzung

derjenigen Schwingungscomponenten im einfallenden und reflectirten

Strahl, die der Trennungsebene parallel erfolgen, der entsprechenden

Componente des gebrochenen Strahles gleich seien. Von der zu su-

chenden Function muss also gefordert werden, dass durch die Summe

A+ B, wo A=F(a,a), B=F(b,j8) die Zusammensetzung der beiden

Schwingungen a cos („•+-«) und bcosf-, + ß) geleistet werden

könne.

Setzen wir daher das Resultat dieser Zusammensetzung, welches

natürlich eine mit den combinirten Grössen gleichartige, nämlich wieder

eine nach derselben Richtung und mit derselben Schwingungsdauer

2jrt
erfolgende Schwingung ist, durch den Ausdruck c cos ( „

—

\- y) be-

stimmt voraus, und machen wir wieder C=F(c, y); so folgt aus dem

den Gleichungen 2.) unterliegenden Principe, dass die zu suchende

Function der Gleichung genügen müsse

3.) A + B = C

wenn die 2.) ihre Form ungeändert lassen sollen.

Allein die Grössen c und y sind mit den a, «, b, ß, durch ge-

wisse Gleichungen verknüpft, die aus den Regeln für die Zusammen-

setzung von Schwingungen bekannt sind. Diese Bedingungen, die

also zugleich mit Gleichung 3.) erfüllt sein müssen, sind

:

. í a cos a -+- b cos ß es c cos y

\ a sin « -f- b sin ß =r c sin y

Ferner ist noch zu bemerken, dass in A = F (a, a) die a, a als

unabhängig zu betrachten sind von b, ß in B = F (b,ß), weil durch die

Gleichungen nur die Zusammensetzung zweier Schwingungen im All-

gemeinen ausgedrückt werden soll.

Den Gleichungen 3.) und 4.) gemäss, mit Rücksicht auf die

zuletzt gemachte Bemerkung, ist also die Form der Function F zu

bestimmen.

Es sei nun bemerkt, dass für einen andern Fall die Form der

Function F bereits bekannt und bewiesen ist, ich meine den Fall der

geometrischen Addition gerader Linien. Durge hat in der Vier-

teljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zu-
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rieh (III. Jahrgang, viertes Heft) eine Abhandlung: „Ueber

die geometrische Darstellung imaginärer Grössen" ver-

öffentlicht, in welcher bewiesen ist, dass wenn man von der geome-

trischen Addition gerader Linien ausgeht, man mit Notwendigkeit

für die zu suchende Function auf die Form a (cos a-f-y— 1 . sin d)

geführt wird, wo a die Länge und a den Neigungswinkel der Geraden

gegen eine fixe Richtung bedeutet.

Betrachtet man aber die Bedingungsgleichungen, auf welche die

geometrische Addition gerader Linien führt, genauer, so wird man

finden, dass sie mit den Gleichungen 3.) und 4.) zusammenfallen, nur

dass hier die Grössen a, a . . . . eine andere Bedeutung haben. Da

ferner in der ganzen citirten Beweisführung nur noch die nach Gl.

4.) gemachte Bemerkung und sonst Nichts benützt wurde, das für

unsere Bedeutung der Grössen a, a . . . . nicht auch zutreffen würde

;

so ist klar, dass auch im vorliegenden Falle der Function F die Form

ertheilt werden müsse, die dort als nothwendig aus den gestellten

Bedingungen hervorging. Wir werden demnach zu setzen haben:

5.) A= a (cos a -f \f— 1 . sin a), B = b (cos/3 -f- \T— l . sin/3).

Somit stellt sich die Excursion eines Theilchens x, zur Zeit t dar durch:

x 2jrt
x= a (cos a -f- Y— 1 • sin a) cos -~-.

Dieses ist aber dieselbe Form, auf welche die FresneTsche

Deutung der imaginären Grössen führen muss. Vertauscht man in

den Ausdrücken für die Schwingungsamplituden der verschiedeneu Com-

ponenten a, a', b, b', h, h' mit den complexen Grössen A, A', B, B',

H, H' aus 5.), deren Bedeutung nun klar ist, indem man etwa noch

Kürze halber die Phase in einfallenden Licht Null setzt; so erhält

man durch Sonderung der reelen und imaginären Theile Gleichungen,

die sowohl den gewöhnlichen Fall als auch den Fall der Totalre-

flexion zu umfassen vermögen.

Hiemit wäre das im Eingange Gesagte gerechtfertigt.

Es muss aber bemerkt werden, dass, obwohl und eben weil die

Form der Gleichungen 1 .) und 2.) bei den eingeführten Erweiterungen

dieselbe blieb, zur Bestimmung der Functionsform von A, A', B . . . .

aber nur die in den Gleichungen 2.) ausgesprochene Zusammensetzung

von Schwingungen benützt wurde, es sehr in Frage steht, ob durch

Vertauschung von a, a', b . . . . mit A, A', B . . . . die Gleichungen 1
.)
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noch immer der Ausdruck desselben Principes sind. Für das den Glei-

chungen 2.) unterlegte Princip wäre natürlich kein anderes zu Sub-

stituten, denn sie drücken auch in der neuen Form aus, dass die

durch Zusammensetzung der der Trennungsfläche parallelen Compo-

nenten des einfallenden und reflectirten Strahles eine Schwingung

resultire, die der entsprechenden Componente des gebrochenen Strahles

gleich sei, sind also die Continuitätsbediugungen. Allein die Glei-

chungen 1.) sind dann nicht mehr der Ausdruck für das Princip der

Erhaltung der lebendigen Kräfte, sondern eines von diesem verschie-

denen Principes, wenn mau überhaupt bei der Fr esn ersehen An-

schauungsweise bleibt. Dieses Princip inuss also eigentlich in der

angewendeten Fassung aufgegeben werden, wenn man durch die

Fr esn ersehe Ableitungsweise aueh den Fall der Totalreflexion um-

fassen soll.

Obgleich nun gezeigt wurde, dass die FresnePsche Deutung der

imaginären Grössen mit Notwendigkeit aus der Form seiner Unter-

suehung folgt, wenn man sie aucli auf den Fall der Totalreflexion aus-

dehnen will; so hat doch diese Deutung eine nicht blos auf jene Unter-

suchung beschränkte Geltung, sondern steht auf derselben allgemei-

neren Basis, die auch für die geometrische Darstellung des Imaginären

massgebend ist. Es ist leicht dieses zu zeigen, wenn man sich unmittel-

bar an die oben citirte Abhandlung anlehnt. Ich werde mir daher

erlauben die Grundsätze, nach welchen Hu. Durege die geometrische

Deutung entwickelt hat, vorerst auzulühren.

„Betrachtet man eine gerade Linie erst dann vollkommen be-

stimmt, wenn sowohl ihre Länge als auch ihre Richtung gegeben ist,

so fragt es sich, ob man sie nicht nach beiden Bestiminungsstücken

zugleich wie einen mathematischen Begriff auflassen und behandeln

könne. Aber, alle Begrifte die sich addiren lassen, und nur diese

sind mathematische Begrifle, somit hat man zu untersuchen, ob sich

gerade Linien nach Länge und Richtung zugleich betrachtet addiren

lassen oder nicht, Die charakteristische Eigenschaft der Addition

besteht aber darin, dass sie eine solche Verbindung gleichartiger

Begrifle ist, bei welcher das Resultat mit den verbundenen Begriffen

wieder gleichartig und ausserdem von der Reihenfolge, in welcher die

Begrifle mit einander verbunden werden, unabhängig ist. Nun sind
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aber gerade Linien, die durch Länge und Richtung bestimmt sind,

gleichartige Begriffe. Die Geometrie lehrt ferner eine Verbinduugs-

weise dieser gleichartigen Begriffe kennen, bei welcher das Resultat

wieder eine nach Grösse und Richtung bestimmte gerade Linie ist,

deren Länge und Richtung von der Reihenfolge, in der die einzelnen

Geraden verbunden werden, unabhängig ist, nämlich die sogenannte

g e o m e t r i s ch e Addition gerader Linien ; somit kann eine nach

Länge und Richtung zugleich als bestimmt angesehene Gerade wie

ein mathematischer Begriff aufgefasst und behandelt werden, und es

handelt sich nur noch darum, den analytischen Ausdruck für diesen

Begriff zu finden."

Bemerken wir, dass es noch mancherlei zusammengesetzte Be-

griffe gibt, die also durch die Werthe zweier einfacher Begriffe zugleich

als bestimmt angesehen werden können, und sich im Uebrigen wie

gerade Linien verhalten, wie z. B. Kräfte, Geschwindigkeiten, Dre-

hungsmomente, die Lage von Punkten u. s. f. Somit steht Nichts

im Wege auch diese Begriffe nach beiden Bestimmungsstücken zu-

gleich als mathematische aufzufassen und zu behandeln, und da sogar

für Kräfte, Geschwindigkeiten, Drehungsmomente die Bedingungs-

gleichungen, d. h. die Gleichungen, welche die Bestimniungsstücke des

Resultates aus den Bestimmungsstücken der einzelnen verbundenen

Glieder finden lehren, auf dieselbe Form gebracht werden können

wie bei geraden Linien; so gibt die für gerade Linien gefundene

analytische Form, unmittelbar auch die analytische Form für diese

Begriffe an.

Für die erwähnten zusammengesetzten Begriffe sind wir im

Staude uns von ihnen bestimmte geometrische oder mechanische Vor-

stellungen oder Bilder zu machen. Es wäre aber auch der Fall

denkbar, dass wir in unseren Rechnungen zwei einfache Begriffe gar

nicht in ähnlicher Weise zu combiniren pflegen, dieselben aber

dennoch immer in solchen constanten Verbindungsweisen mit einan-

der auftreten, dass ihre Vereinigung zu einem zusammengesetzten

Begriffe, mag er nun vorstellbar sein oder nicht, gerechtfertigt

erscheint.

Dieses findet ja gleich auf die optischen Begriffe der Amplitude

und Phase Anwendung. Wir könnten uns zwar keine bestimmte

Vorstellung machen, wenn wir etwa sagten, die Amplitude sei erst
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durch ihre Grösse und durch die zugehörige Phasendifferenz voll-

kommen bestimmt; doch kommen beide Grössen in den Problemen

der Zusammensetzung gleichgerichteter Schwingung von derselben

Dauer in so constanten Verbindungsweisen vor, dass wir auch hier-

nach der analytischen Form fragen können, welche die Zusammen-

gehörigkeit beider Begriffe auszudrücken und als zusammengesetzten

mathematischen Begriff aufzufassen und zu behandeln erlauben würde.

Diese Frage hat aber in diesem speciellen Falle in so ferne ihre

volle Berechtigung, als die Vorbedingungen hiezu, nämlich die cha-

rakteristischen Eigenschaften der Addirbarkeit bereits erfüllt sind,

indem ja aus der Zusammensetzung von Schwingungen hervorgeht,

dass das Resultat mit den verbundenen Schwingungen gleichartig und

von der Reihenfolge ihrer Verbindung unabhängig ist. Somit kann

zur Aufsuchung der fraglichen Functionsform geschritten werden,

und hiefür wird nun die Art der Gleichungen, welche die Bestim-

mungsstücke des Resultates aus den der einzelnen Schwingungen

kennen lehren, massgebend.

Allein, wie bereits bekannt, fallen diese Gleichungen auch der

Form nach zusammen mit den aus der geometrischen Addition gerader

Linien abgeleiteten, somit muss nothwendig auch hier die Art der

Zusammengehörigkeit, die man sucht, aus Amplitude und Phase durch

dieselbe Function dargestellt sein, wie sie für Länge und Richtung

einer Geraden abgeleitet wurde.

Dieses Resultat ist zwar bereits aus dem früher Gesagten be-

kannt, hier hat es sich aber darum gehandelt zu zeigen, dass nicht

nur eine Äussere rebereinstinnnung der Bedingungsgleichungen 4.)

mit den entsprechenden bei der Ableitung der geometrischen Deu-

tun- der imaginären Grössen, zur Fresnel'schen Deutung dieser

Zahlgattung führt, sondern dass diese Interpretation auch auf dasselbe

Princip basirt werden kann, ihr also dieselbe Allgemeinheit zukömmt

wie der geometrischen, wenn gleich der Begriff, aus dem sie hervor-

geht, kein so vorstellbarer ist wie der einer nach Länge und Richtung

zugleich bestimmten Geraden.
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Philologische Seclion am 28. November 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš, Hattala, Winaický,

Douclia und Dastich; als Gäste die HH. Jedlika und Kolá.

Hr. Jos. Kolá (als Gast) las einen Aufsatz in böhmischer

Sprache, über eine kurze Legende vom hl. Method, dem

Slavenapostel, nach zwei kirchenslavischen Handschriften, der Bel-

grader vom J. 1330 und der Moskauer aus dem XIV. Jahrhundert;

wobei der Vortragende einige Mängel und Fehler der bezüglichen

Notiz in der böhmischen Museal-Zeitschrift (1863. 2. svaz.) verbes-

serte und aus der Vergleiehung beider handschriftlichen Copien einige

paläographische, philologische und historische Bemerkungen entwickelte.

Im November 18fi4 eingelaufene Druckschriften.

Nova Acta K. Societatis scient. Upsaliensis. III. Ser. Vol. V. fasc.

1. Upsaliae 1864.

Joh. Nep. Ehr lieh 's Apologetische Ergänzungen zur Funda-

mental-Theologie. Prag 1864. 2. Heft. (Vom Hrn. Verfasser.)

Lotos. Zeitschrift für Naturwiss., redig. von W. R. Weiten-

weber. Prag 1864. Sept. Oct.

E. Mulsant Souvenir d'un voyage en Allemagne. Paris 1862.

(Vom Hrn. Verfasser.)

Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft. Berlin 1864. XVI.

Band. 2. Heft.

Annalen der kgl. Sternwarte bei München, von J. Lamont.

München 1864. XIII. Band. (Vom Hrn. Verfasser.)

K. VI. Zapa esko - moravská Kronika. V Praze 1864. Sešit

15—17. (Vom Hrn. Verfasser.)

Magazin der Literatur des Auslandes. Berlin 1864. Nro. 44—47.

The Quaterly Review. London 1864. July. Nro. 231.

Poggendorff's Annalen der Physik und Chemie. Leipzig 1864.

Nro. 9. 10.

Annales de la Société Linnéenne de Lyon. Année 1862. IX. Tome.

Bulletin de la Société Imp. des Naturalistes de Moscou. Aunée

1864. Nro. 2.

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften, von Giebel

und Sievert. Jahrg. 1863. Juli—December.

Siuungsberichte 1864. D. "

V
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B. Sil lim an and J. D. Dana. The American Journal of sci-

ence etc. New Haven 1864. Sept. Nro. 113.

Cr eile's Journal für Mathematik. Berlin 1864. LXIV. Band.

1. Heft.

Archiv für Wissenschaft!. Kunde von Russland; von A. Erraan.

Berlin 1864. XXIII. Band. 3. Heft.

Památky archaeologické atd. Redaktor K. VI. Zap. V Praze

1864. VI. díl. 3. svazek.

Mittheilungen des naturwissensch. Vereins für Steiermark. Graz

1864. 2. Heft.

H. Du rege Elemente der Theorie der Functionen einer com-

plexen veränderlichen Grösse. Leipzig 1864. (Vom Hrn. Verfasser.)

Sveriges geologiska Undersökning etc. under Ledning af A. Erd-

mann. Stockholm 1863—1864. 6—13. Heft nehst den betreffenden

Charten in gr. Fol.

C. A. Neumann Chemie als natürliche Grundlage wissenschaftl.

Natur- und Gewerbkundij usw. Prag und Frankfurt a. M. 1842. (Vom

Hrn. Verfasser.)

Philosophische Seclion am .1. December 1864.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Höfler, Löwe,

v. Leonhardi, Storch, Stulc, Bippart und Dastich; als Gäste die HH.

Walter, Grünwald, Jedlika und Lippich.

Das ord. Mitgl. Hr. Löwe hielt folgenden Vortrag über

die nächsten Ziele der heutigen Philosophie.

Die Aufgabe der Philosophie im Grossen und Ganzen ist so

ziemlich überall und zu allen Zeiten in gleichem Sinne verstanden

worden. Ueber Gott und Welt, insbesondere über das Wesen des

Menschen und die Räthsel seines Daseins ein wissenschaftliches Ver-

ständniss zu erzeugen, darein hat man von jeher das Endziel philo-

sophischer Bestrebungen gesetzt. Aber diese gemeinsame Aufgabe

schliesst eine Fülle von Problemen in sich, von denen keineswegs

alle zu jeder Zeit klar übersehen worden sind; auch standen nicht

für jedes einer jeden die rechten Mittel zu Gebote. Die Entwickelung

nahm hier wie allenthalben einen ähnlichen Verlauf. Eine Zeit ver-

erbte ihre Kämpfe auf die nachfolgende mit ihren Erfolgen und er-
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oberten Schützen, aber auch mit ihren unausgefüllten Lücken, ihren

Missverständnissen, ihren verfehlten Ausgangs- und Gesichtspunkten.

So wurde die jeweilige Aufgabe der späteren Zeit durch die voraus-

gegangene bestimmt, nämlich dort ergänzend und verbessernd einzu-

greifen, wo die frühere die Forschung abgebrochen oder auf irrige

Bahnen missleitet hatte. Und gleichwie einzelne Menschen und Völker

neben der allgemein menschlichen noch eine besondere Bestimmung

zu erfüllen haben, so wurden, wie die Geschichte der Philosophie lehrt,

einzelnen Perioden derselben ganz spezielle Aufgaben zugewiesen.

In diesem Sinne glaubte ich von nächsten Zielen der Philosophie

unserer Zeit sprechen zu dürfen. Keineswegs sind darunter Probleme

gemeint, welche erst neuerlichst aufgetaucht seien. Vielmehr sind die-

jenigen, um die es sich hier handelt, so alt wie die Philosophie selbst.

Dennoch scheint mir unsere Zeit eben so vorzugsweise befähigt, wie

zunächst berufen, die Lösung derselben zu übernehmen. Denn was

das Erste, die Befähigung anlangt, so hat sie nicht nur den Vortheil

über eine viel tiefere und gründlichere Kenntniss der gesammten Ge-

schichte der Philosophie zu verfügen, als frühere Zeiten sich rühmen

konnten, sondern auch die Erfahrungen für sich, welche an die grossen

Systeme der Neuzeit sich knüpfen. Was aber das Zweite, die ihr

speciell zu Theil gewordene Obliegenheit betrifft, so ist die letzte

Entwicklung der Philosophie überall bei Wendepunkten angekommen,

welche weder ein Fortschreiten auf denselben Wegen, noch auch ein

Sichzurückziehen auf frühere unhaltbare Standpunkte, am allerwenig-

sten aber einen Stillstand gestatten, also jedenfalls zur Entscheidung

drängen, die jedoch gerade durch die Erledigung jener Probleme

bedingt wird.

Indem ich nun zur Angabe und Erörterung dieser Ziele schreite,

erlaube ich mir an eine Aeusserung eines neueren französischen Phi-

losophen, Prof. Charles Leveque's, in einer kürzlichst von ihm

veröffentlichten Schrift*) anzuknüpfen, darin derselbe als diejenigen

Punkte, welche in vorderster Reihe die Philosophie der Gegenwart

beschäftigen, und deren Erledigung am dringendsten Noth thue, nach-

stehende vier Fragen bezeichnet:

1. Was ist von allen den verschiedenen Theorien zu halten,

*) tudes de Philosophie grecque et latine, par Älr. Charles Levéque,
Professeur au College de France. Paris 1864. Preface p. VTI.

6*
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welche unter dem gemeinsamen Namen des Animismus den Denk-

geist des Menschen nicht nur für das Princip aller seelischen Thätig-

keiten, sondern auch zugleich für die alleinige Causalität der orga-

nischen Functionen des Leibes, also für das ausschliessende vitale

Princip desselben erklären?

2. Ist bereits die Möglichkeit zu einer speculativen Naturwis-

senschaft vorhanden, welches wäre ihr Inhalt, ihre Methode, ihr Ver-

hältniss einerseits zur Psychologie, andererseits zur Theodicee?

3. Ist für den Spiritualismus die Idee der Gottheit unzertrenn-

lich von der Idee der absoluten Persönlichkeit und den anderen hieran

zu knüpfenden Attributen V Endlich

4. sind die Gattungs- und Artbegriffe lediglich Producte unseres

abstrahirenden Verstandes, oder kommt ihnen eine objeetive Realität

zu, und ruht ihre von angeblichen neueren Entdeckungen in Frage

gestellte Ursprünglichkeit und Unwandelbarkeit in ewigen, durch gött-

liche Schöpfergedanken der Natur vorgezeichneten Bestimmungen?

Ein Blick auf diese Fragen lässt uns darin sogleich die Posi-

tionen erkennen, um welche die rühmlichen Kämpfe der gleichzeitig

nach ganz entgegengesetzten Richtungen engagirten spiritualistischen

Philosophie in Frankreich dermalen zumeist sich bewegen. Allein so

natürlich das Interesse der Kämpfenden ist, die Haupt-Angriffs- und

Vertheidigungspunkte sich so bestimmt und nahe wie möglich vor

Augen zu halten, so berechtigt wäre die Forderung der Speculation,

von diesen Fragepunkten zu noch höheren aufzusteigen, wenn sich

nachweisen liesse, dass es solche gibt, und dass sie die Grundprobleme

enthalten, durch deren Lösung erst die Beantwortung der aufgestellten

Fragen ermöglicht wird. So verhält es sich auch in der That. Denn

was zuvörderst die dritte Frage nach der absoluten Persönlichkeit

Gottes betrifft, so hat sie die Vorfrage zur Voraussetzung, ob man

Gott auch ein transscendentes, supra- und extramundanes, oder nur

ein immanentes, innerhalb der Welt sich vollziehendes Dasein einzu-

räumen gewillt sei. An die Entscheidung über die zweite Frage hin-

gegen über die Möglichkeit einer Naturphilosophie wird man wohl

nicht eher gehen dürfen, als bis man über das Wesen der Natur

überhaupt im Reinen ist. Mit der Feststellung der Idee der Natur

ist sodann auch der Standpunkt gewonnen, von dem aus ein Einblick

in die Gliederung ihres Lebens, und daher auch in die reale Bedeutung
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ihrer Gattungs- und Art- Begriffe sich öffnet, wornach in der vierten Frage

geforscht wird. Endlich, den Animismus anlangend, hängt von der Fixi-

rung der Idee der Natursubstanz auch die Beurtheilung ihres Verhältnisses

zum Geiste sowohl im Allgemeinen, wie insbesondere innerhalb des

Menschen ab, und daher auch der Antheil, der dem einen und anderen

Factor an den menschlichen Lebenserscheinungen zugewiesen werden

soll. So zeigt sich, dass es sich bei den angegebenen vier Haupt-

fragen im tiefsten Grunde um die Bestimmung eines zweifachen Ge-

gensatzes im Realen handelt, eines jenseitigen zwischen Gott und

Welt und eines diesseitigen zwischen Natur und Geist. Hier liegen

nun in der That die Wendepunkte, zu denen, wie ich vorhin erwähnte,

die Speculation unserer Zeit durch die vorausgegangene Entwickelung

hingedrängt ward, und die präcise Formulirung jenes doppelten Ge-

gensatzes ist es, was mir als die nächste und dringendste Aufgabe

der Philosophie in der Gegenwart erscheint. Und wenn es für mich

noch einer Bestärkung in dieser Ueberzeugung bedürfte, und welche

innige Beziehung die Behandlung beider Gegensätze mit einander ver-

bindet, so dass die Stellung, die man dem einen gegenüber einnimmt

auch über die innerhalb des anderen entscheidet, so brauchte ich mich

nur an Fichte zu erinnern, der mit derselben peremtorischen Zuver-

sicht, mit der er uns zwischen einem Gott ohne Welt oder einer

Welt ohne Gott unsere Wahl zu treffen gebietet, *) auch darauf besteht,

Eines von Beiden müsse man fahren lassen, Geist oder Natur. Beide

seien durchaus nicht zu vereinigen. **) Mit diesen beiden Postulaten

eines schlechthin idealistischen Spiritualismus dürfte aber auch der

materialistische Realismus sich einverstanden erklären, nur mit dem

Vorbehalte, die Bejahung nach der anderen Seite hin zu dirigiren.

Kein Zweifel demnach, es gibt für uns keine Möglichkeit mehr,

an diesen Problemen seitwärts vorüberzukommen; mitten durch sie

hindurch führt unser Weg, wenn er anders zu einem gedeihlichen

Fortschritte uns verhelfen soll. In welcher Weise aber diess zu ge-

schehen habe, darüber möchte ich mir erlauben in dem heutigen Vor-

trage zunächst nur in Bezug auf den erstgenannten Gegensatz meine

Ansicht auszusprechen, und den zweiten Theil der Aufgabe einer spä-

teren Erörterung vorbehalten.

*) Nachg. Werke. II. S. 147.

**) Nachg. W. III. S. 32.
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Die deutsche Philosophie der letzten Decennien hat sich unläugbar

ein grosses Verdienst dadurch erworben, dass sie die Speculation

aus vorausgegangenen pantheistischen Verirrungen wieder zur Idee

des lebendigen, höchstpersönlichen Gottes zurückzuführen bemüht

-war. Aber während sie sich der völlig zum Axiom gestempelten

Behauptung widersetzte, dass der Begriff der Persönlichkeit noth-

wendig Endlichkeit, weil Begrenzung, involvire, und daher mit der

Unendlichkeit des Absoluten unvereinbar sei; während sie also in

Beziehung auf diesen einen Punkt von einem herrschenden Vorur-

ile sieh befreiete, und den religiösen Ueberzeugungen des popu-

lären Bewusstseins oder, um es noch bestimmter auszudrücken, dem

biblischen Gottesbegriffe sich näherte, hat sie hinsichtlich eines an-

deren Punktes, auf welchen dieser Gottesbegriff eben so unerschüt-

terlich wie auf den ersten bestehen muss, bisher nicht eine gleiche

Willfährigkeit gezeigt, sondern jedes Zugeständniss beharrlich verweigert.

Der biblische Gottesbegriff fordert nämlich Gott nicht bloss als ab-

solute Person und Urheber der Welt, sondern auch als Schöpfer der-

selben in jenem strengsten Sinne des Wortes zu denken, in welchem

Schaffen als „Setzen aus Nichts" verstanden wird. Gegen eine solche

Bestimmung erhebt sich aber der moderne speculative Theismus wie

gegen eine ganz ungeheuerliche Zuinuthung an den Verstand, und

hält ihr den bekannten Satz: „Aus Nichts wird Nichts" entgegen.

Wir werden untersuchen, was es mit der angeblichen Unge-

heuerlichkeit der Creationsidee und der ihr entgegengestellten Auto-

rität jen,es vielmissbrauchten Satzes für eine Bewandtniss habe, und

hoffen zu zeigen, dass die Warnung vor der einen eben so wenig

gerechtfertigt sei, wie die Berufung auf den anderen. Jedenfalls dürfte

sicli ergehen, dass der Theismus sich wird entschliessen müssen, ent-

weder in dem Widerwillen gegen die Creationsidee nachgerade eben

so ein Vorurtlieil zu erkennen, wie in dem Widerspruche gegen die

Idee der göttlichen Persönlichkeit, oder wenn er darauf beharrte, die

Creationsidee abzuweisen, auch die Idee der absoluten Persönlichkeit

(ottes sich wieder unter der Hand schwinden zu sehen, und somit

auf den Cewinn zu verzichten, auf den er doch selbst ein so grosses

Gewicht legte.

Indem ich nun daran gehe, diess nachzuweisen, lege ich natür-

lich die Voraussetzung zu Grunde, dass es sich dabei um einen
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wirklichen Urheber der Welt handle, dass man also, wie man auch

sonst über die Art, wie sie zu Stande kam, denken möge, doch je-

denfalls die Existenz derselben als eines Ganzen als das Werk gött-

licher Thätigkeit betrachte. Mit denjenigen, welche in der Welt nur

ein schlechthin vorhandenes Zusammen eben so schlechthin exi-

stirender, sei es materieller oder intelligibler Wesenheiten erblicken,

haben wir es selbstverständlich hier nicht zu thun.

Sobald man einen göttlichen Urheber der Welt statuirt, hat man

hinsichtlich der Art, wie man die Welt durch ihn hervorgebracht den-

ken kann, zwei Möglichkeiten vor sich, von denen die eine wieder in

eine doppelte sich spaltet, so dass im Ganzen drei Fälle sich un-

terscheiden lassen. Gott hat nämlich entweder zur Hervorbringung

der Welt ein bereits vorhandenes substantielles Substrat verwendet,

oder nicht; und im ersten Falle gehörte das verwendete substantielle

Substrat entweder dem eigenen Wesen Gottes an, oder es war eine

fremde, ausser und neben Gott existirende Wesenheit.

Beginnen wir mit dem zuletzt angegebenen Falle. Gott habe

die Welt aus einem bereits ausser ihm vorhandenen stofflichen Sub-

strate gebildet. Offenbar beschränkt sich der Antheil, den Gott unter

dieser Voraussetzung an der Entstehung der Welt nahm, bloss auf

eine formgebende Thätigkeit, und wir haben in ihm alsdann nicht

eigentlich einen Weltschöpfer, sondern nur einen Weltbildner oder

Weltbaumeister anzuerkennen. Wir wollen die Consequenzen einer

solchen Annahme hier nicht verfolgen; wir begnügen uns lieber zu

zeigen, dass sie schlechterdings unhaltbar, weil den evidentesten

metaphysischen Grundprincipien widersprechend ist.

Jenes neben und ausser Gott vorhandene stoffliche Substrat

müsste nämlich als ein dem Sein nach von ihm unabhängiges, also

coätern mit ihm existirendes Wesen gedacht werden. Denn wäre

man geneigt, es für ein Geschöpf Gottes zu erklären, so würden sich

bezüglich seiner dieselben Fragen wiederholen , die wir bezüglich

der Weltschöpfung überhaupt stellten ; und wollte man die Entstehung

dieses Stofflichen wieder auf eine göttliche formgebende Thätigkeit

zurückführen, so müsste man abermals irgend ein neues ausser Gott

existirendes substantielles Substrat zu diesem Behufe annehmen,

rücksichtlich dessen man aber sogleich in dieselbe Verlegenheit ge-

riethe, so dass, wenn man nicht ganz gedankenlos an eine unendliche
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Reihe sich verlieren will, nichts übrig bleibt, als das vorauszusetzende

Substrat als ein anfangsloses, ungewordenes, also bezüglich seiner

Existenz schlechthin von Gott unabhängiges Sein zu denken.

Diess wäre nun die bekannte Hypothese von einer ewigen Ur-

Materie, eine Lehre, die wir weniger wegen des Einflusses, den

sie auf die antike Theologie und Kosmogonie ausgeübt hat, und der

nunmehr wohl schon für überwunden gelten kann, als in anderer

Beziehung für eine höchst verderbliche erklären müssen, wegen des

Grundirrthuines, der damit in engstem Zusammenhange stand, und

der bis in die Gegenwart herein von den tiefgreifendsten Folgen ge-

wesen ist, wie die oben erwähnte Lehre des Animismus sattsam be-

weist. Denn es ist damit, leider gestützt durch die Autorität des

Aristoteles, der Ungedanke in die Welt gekommen von einer schlecht-

hin passiven Substanz, die an sich gar kein Princip der Thätigkeit,

also auch nicht des Lebens ist, sondern an welche nur durch eine

fremde, in sie sich versenkende Causalität ein Leben herangebracht

wird, welches fortan das ihrige sein soll, aber, weil nicht durch sie

gewirkt, niemals das ihrige sein wurde, wenn man anders versteht,

dass das Leben eines Wesens nichts anderes ist, als das sich auf-

schliessende, sich offenbarende, weil wirkende und sich bethätigende

Wesen selbst, iveinesweges sind Sein und Dasein, Wesen und Leben

etwa wie zwei übereinander geschichtete Realitäten zu betrachten,

gleichsam als wenn das Sein unten und latent in der Tiefe,

das Dasein diu beiher und manifest oben auf läge, ein Miss-

verstand, zu welchem der später mit subjectum übersetzte aristote-

lische Ausdruck vnoxel^evov einigermassen Anlass geben mochte,

während die Bezeichnung substcwtia der Wahrheit wenigstens da-

durch näher kam. dass sie auf eine in sich gefestigte, in sich stän-

dige Realität hinwies. Leben kann eine Substanz ihr Leben nur

selbst. Es lässt sich denken, das sie dabei abhängig sei von der

Einwirkung eines anderen Wesens, aber dieses könnte nur auf sie,

nicht in ihr, nicht für sie wirken. Die Action einer Substanz auf

eine andere würde in dieser eine Reaction hervorrufen, die aber

dann ihr eigenes Thun, ihr eigenes Leben wäre. Eine

schlechthin passive Substanz wäre ein Unding; denn Sein ist Macht,

Macht der Realität nämlich ; Macht aber bewährt sich nicht in blossem

Leiden, und bewähren muss sich doch das Sein in seinem Dasein.
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Sonach ergibt sich schon aus dem allgemeinen Standpunkte

eines richtigen Verständnisses über den Substanzbegriff die Unmög-

lichkeit der formgebenden Thätigkeit Gottes ein völlig indifferentes,

qualitätloses substantiales Substrat zur Verfügung zu stellen, das an

sich schlechthin gar kein Princip der Thätigkeit sein soll, zwischen

dessen Sein und Dasein daher auch in Zukunft kein causaler Zusam-

menhang bestünde, da sein scheinbares Leben in Wahrheit gar nicht

sein Leben, sondern das Leben des von Gott ihm eingepflanzten

Principes wäre, also nicht in ihm oder aus ihm, sondern bloss an

ihm durch jenes fremde Princip gewirkt würde, hinsichtlich dessen

überdiess allsogleich abermals die Frage entstünde, ob es göttlicher

Wesenheit, oder ein von Gott geformtes vorgefundenes Stoffliche,

oder ein geschaffenes sei in dem verpönten Sinne.

Die Unmöglichkeit einer solchen Hypothese wird aber noch ein-

leuchtender, wenn man erwägt, dass jener supponirten Urmaterie, wie

wir vorhin zeigten, eine mit Gott coäterne, absolut von ihm unab-

hängige Existenz zugeschrieben werden müsste, also ein schlechthin

voraussetzungsloses Sein aus und durch sich selbst. Dann aber wäre

sie nicht minder unbedingt als Gott selbst, und alle Folgerungen,

die aus dieser Qualität der Unbedingtheit für das Leben Gottes ab-

geleitet werden, müssten auch für sie gelten, und zwar vor Allem

diese, dass sie ihr Leben schlechthin nur sich selbst verdankt, und

dazu schlechterdings nur durch sich selbst bestimmt wird, nicht aber

durch ein fremdes Wesen es in sich hervorbringen und dazu sich

bestimmen lässt. Ist nämlich Dasein oder Leben nichts Anderes als

die Offenbarung weil Selbstbezeugung eines Wesens, und muss dem-

nach die Qualität des Wesens in einer entsprechenden Qualität des

Lebens ihren vollkommenen Ausdruck erhalten, so wird überall mit

der absoluten Unabhängigkeit des Seins zugleich auch die absolute

Unabhängigkeit des Daseins vorausgesetzt werden müssen. Gleich

Gott ewiges Sein aus und durch sich selbst wäre sie auch gleich

Gott ewiges Leben aus und durch sich selbst, und bedürfte für ihr

Leben eben so wenig der Intervention Gottes, wie dieser für das

seinige der ihrigen bedurfte. Es ständen sich also zwei Götter ge-

genüber, von denen der zweite schlechthin frei aus sich heraus die

W^elt gestaltete, während der erste dabei nur als Zuschauer sich

verhalten, und somit um so leichter entbehrt werden könnte.
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Dieser letztere einmal zur Seite geschoben, bleibt uns nur der andere

übrig, also ein Gott, der zur Hervorbringung der Welt seine eigene

Wesenheit verwendet, und damit stehen wir bei dem ersten von

den oben verzeichneten Fällen.

Indem ich nun zur Besprechung dieser Hypothese mich wende,

erlaube ich mir die Bemerkung vorauszuschicken, dass eine derartige

Ansicht entweder von vornherein in einer pantheisirenden Weltan-

schauung wurzelt, oder bei einiger Consequenz allmälig in eine

solche übergehen rauss, wenigstens gewiss nicht fähig ist, gegen den

Pantheismus einen siegreichen Kampf zu führen. Man hat zwar hier

und da sich den Begriff des Pantheismus in einer eigenthümlichen

Weise zurechtgelegt, und ihn auf die Behauptung beschränkt, dass

die Welt, oder gar die einzelnen Weltwesen als solche Gott seien.

So aber macht man sich die Sache leicht, und wenn diess gelten

sollte, so hätte es nie Pantheismus gegeben, da die contradictio in

adjecto, das Endliche als solches für das Unendliche zu erklären, nicht

leicht von Jemanden ernst gemeint sein konnte. Der Grundcharakter

des Pantheismus besteht aber nicht in dem Widersinne, dass etwa

dieser Baum, oder dieses Menschenindividuum als Gott gesetzt wird,

sondern in der Voraussetzung der Einerleiheit der Seinsquelle, also

des Grundwesens für Gott und Welt; demnach die Weltwesen für

Sub s t a n t i a t i o n e n — wenn der Ausdruck erlaubt ist— der göttlichen

Substanz, oder für reale Momente ihres Lebens zu gelten haben,

gleichviel ob dabei angenommen wird, dass Gott unbewusst oder bewusst,

aus blinder innerer Notwendigkeit oder aus freier Entschliessung in

diesen Process eingegangen sei. Denn, wie die Geschichte der Phi-

losophie lehrt, gestattet die Proteusnatur des Pantheismus ihm gar

viele und sehr mannigfaltig nuancirte Verwandlungen, welche einzeln

séflárí gegen einander abzugränzen. und in einer geordneten Ueber-

sicht zu erschöpfen eine schwierige Arbeit wäre, jedenfalls jenseits

des Zweckes der gegenwärtigen Untersuchung läge. Wohl aber dürfte

für eben diesen Zweck von Wichtigkeit sein, an den Gegensatz anzu-

knüpfen, innerhalp dessen der cosmogonische Process der göttlichen

Wesenheit von pantheisirenden Standpunkten aus sich denken lässt,

und wirklich gedacht worden ist. Wir meinen die Differenz zwischen

der Lehre von der reinen Immanenz Gottes, die kein anderes Leben

Gottes als ein diesseitiges, innerweltliches gelten lassen will, und jener,
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die ausser der Immanenz noch eine Transscendenz Gottes, d. i.

ein jenseitiges, ausser- und überweltliches göttliches Leben sich vor-

behalten möchte.

Da ist nun zuvörderst der unlösbare Widerspruch nicht zu

übersehen, welcher in dem einen, wie in dem anderen Falle, so wie

überhaupt durch jede pantheistische Weltanschauung, zwischen dem

Sein und Dasein der Welt, also zwischen der Ursache und ihrer

Wirkung gesetzt wird. Denn man mag eine totale oder partiale Inner-

weltlichkeit des göttlichen Wesens behaupten, immer ist dann die

Welt Sein aus Gottes Sein, Wesen aus Gottes Wesen, und es bleibt

schlechterdings unbegreiflich, wie das endliche und beschränkte Welt-

dasein als Offenbarung und Ausdruck der unendlichen und schranken-

losen Seinsfülle der absoluten Substanz gelten soll, als was es doch,

eben als deren Dasein, gelten müsste.

Meinte man diese Schwierigkeit dadurch zu beseitigen, dass

man Gott zugleich mit einem Emanation s- auch einen Depoten-

zirungsprocess an seiner Wesenheit bewerkstelligen Hesse, um
auf solche Weise das entsprechend endliche Substrat für eine Welt

zu gewinnen, so würde man damit einem noch grelleren Widerspruche

anheimfallen. Denn abgesehen davon, dass mit der Absolutheit der

göttlichen Substanz auch ihre Einheit, Untheilbarkeit und Unwandel-

barkeit unweigerlich gegeben ist, wird durch die Aufhebung der Grund-

qualität eines Wesens das Wesen selbst aufgehoben , so dass die

Selbstdepotenzirung einer Selbstvernichtung gleich käme, folglich als

einen völligen Ungedanken sich erweist.

Ausser diesem allen pantheistischen Cosmogonien gemeinsamen

Lose, dass durch sie die Existenz der Welt zu einem Widerspruche

werden muss, trifft das System der reinen Immanenz noch der be-

sondere Vorwurf, dass es überdiess auch das Dasein Gottes als

solchen vernichtigt. Denn in wie hoch greifender Steigerung man

auch den Process der Weltentwicklung begriffen denke, immerhin

wird er doch nur durch eine, wenn gleich endlose Reihe endlicher

Momente constituirt werden. Sobald also Gott angewiesen wird, aus-

schliessend innerhalb der Welt sein Dasein, seine Selbstoffenbarung

zu erhalten, wird er diese nie als solcher durchsetzen, denn er

vermöchte dieses nur durch einen Moment schlechthin unendlichen,

schrankenlosen Inhaltes, für welchen jedoch im Reiche des Endlichen
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kein Raum ist. Gott gelangt daher nie zu dem vollen Besitze seiner

selbst, da sein Selbstobjectivirungsprocess an einem nie zu tilgenden

Reste scheitert. Von einer absoluten Persönlichkeit kann also für

Gott nicht mehr die Rede sein, sondern nur von jenem persönlichen

Dasein, welches ihm durch den Gottesgedanken in endlichen Vernunft-

wesen vermittelt wird.

Man wende uns nicht ein, dass Gott zwar nicht in den ein-

zelnen mundanen Lebensmomenten , wohl aber in der unendlichen

Totalität aller den adäquaten Ausdruck seiner Unendlichkeit be-

sitze. Denn

Erstens bleibt jene angebliche Totalität eben wegen der End-

losigkeit des Processes stets nur ein imaginärer Begriff, der nie seine

volle Verwirklichung erhalten kann.

Zweitens muss eine Summe ihren Summanden stets gleichartig

sein, und kann durch blosse Addition in die Summe keine Qualität

hineingebracht werden, welche den Summanden fremd ist. Noch so

viel* 1 bedingte, beschränkte und endliche Momente werden niemals

ein unbedingtes, schrankenloses, unendliches Ganze geben. Endlich

Drittens genügt wohl die blosse Anfangs- und Endlosigkeit

einer Reihe, um die sogenannte mathematische Unendlichkeit zu

constituiren, welche eigentlich nichts Anderes ist, als der Begriff einer

unbestimmbaren, jedoch immerhin endlichen Grösse; aber sie langt

nicht aus, wo es sich um metaphysische Unendlichkeit handelt.

Diese beruht nicht auf der quantitativen Unbegränztheit der Zahl der

Momente, sondern auf der qualitativen Schrankenlosigheit ihres Inhaltes.

Von dem Fehler, die (iottheit nicht nur in die Welt eingehen,

sandern völlig in ihr aufgehen und untergehen zu lassen, halten sich

diejenigen pantheistischen Systeme, welche mit der Immanenz noch

«ine Transscendenz Gottes in einem seiner Absolutheit conformen

uberweltlichen Dasein verbinden, allerdings fern, aber nur um in eine

rnbegreirlichkeit anderer Art zu gerathen. Denn was hat wohl, könnte

man fragen, die Gottheit — welche doch in einem transscendenten

Leben die vollendete Anschauung ihrer selbst, und darin die vollkom-

menste Selbstbeseligung besitzt, — was hat sie bewogen, aus jener

lichten Höhe absoluter Vollkommenheit und Unendlichkeit in die trübe

Niederung eines endlichen, überall von Schranken niedergedrückten,

und von einer ungestillten Sehnsucht erfüllten Daseins sich herabzu-
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lassen? Es lässt sich schlechterdings kein Motiv denken, welches Gott

zu einem solchen Sich-Aufgeben seiner selbst bewegen konnte, abge-

sehen von dem schon gerügten metaphysischen Widerspruche, der in

dem Gedanken liegt, dass ein Wesen die Grundqualität seines Seais

in eine entgegengesetzte verwandeln, und so nicht bloss aus sich

hinaus und von sich weg, sondern völlig um sich kommen soll.

Die Creationslehre im strengsten Sinne des Wortes spricht aller-

dings von der Liebe Gottes, welche auch andere Wesen ausser ihm

beseligen wollte, sie spricht von dem Verlangen in Gott nach Ver-

herrlichung in der Creatur und durch die Creatur. Der Pantheismus

hat diess wie so manches Andere dem religiösen Bewusstsein abge-

borgt, und für sich zu verwerthen gesucht, aber ohne alle Berech-

tigung. Denn Beides setzt substantiell von Gott differönte, wahrhaft

ausser Gott, weil an sich und für sich existente, selbstige und freie

Wesen voraus; die Weltwesen des Pantheismus der Transscendenz

sind aber nur Besonderungen der göttlichen Wesenheit, reale Mo-

mente eines zweiten Theiles ihres Daseins. Die Verherrlichung Gottes

durch die Welt wäre also für diesen Standpunkt eine Verherrlichung

Gottes durch diesen zweiten Theil seines Lebens, und daher um so

überflüssiger, weil Gott die Herrlichkeit, die er sich durch sein eigenes

Leben zu vermitteln vermag, schon in seinem transscendenten Dasein

ausser und über der Welt ganz und vollkommen besitzen muss, und

daher nicht veranlasst werden kann, sie in einem mundanen Dasein

zu suchen, welches wegen seiner Endlichkeit und Beschränktheit gar

nicht fähig wäre, sie ihm zu gewähren. Endlich die Liebe Gottes

anlangend, kann es für den Pantheismus keine andere geben, als jene,

absolute, mit der Gott sich selber liebt. Diese aber müsste ihn gerade

von der Selbstentfremdung und Werthverminderung seiner Wesenheit

abhalten, welche doch die Bedingung ist für ihren Eintritt in den

Process der Weltwerdung.

Ein Ausweg scheint noch übrig, nämlich dieser, den kosmogo-

nischen Process in irgend einer Weise für ein wesentliches Comple-

ment des theogonischen zu erklären. Versteht man diess in dem Sinne,

dass das transscendente und immanente Dasein Gottes zusammen

eine untrennbare Totalität, das Eine ganze Leben Gottes constituiren,

so hat man die Bedeutung der Transscendenz schon geopfert, da Gott

durch sie als Gott nicht fertig wird, während doch ihr Werth
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gerade darin ruhen soll, dass Gott in ihr einen schlechthin geschlos-

senen und vollkommenen Ausdruck seines Wesens, die vollendete

Offenbarung Seiner Selbst vor sich Selbst, d. i. die absolute Persön-

lichkeit besitze.

Legt man ferner dabei den Gedanken zu Grunde, dass das

Unendliche als solches sich nur im Gegensatze zu Endlichem zu

fassen vermöge, und desshalb genöthigt sei, diese Entgegensetzung an

seiner eigenen Wesenheit zu vollziehen, so übersieht man, dass an

sich und objectiv nicht das Endliche das Mass des Unendlichen, son-

dern umgekehrt das Unendliche das Mass für das Endliche ist; dass

wohl die Creatur nur von sich als Endlichem ausgehend durch die

Negation desselben zur Idee des Unendlichen gelangen kann, aber

eben desshalb für Gott den umgekehrten Weg voraussetzen muss,

und dass demnach in Gott nicht der Weltgedanke die Bedingung für

den Ichgedanken, sondern der Ichgedanke die Bedingung für den

Weltgedanken ist.

Endlich könnte man auch den Weg der Jakob Böhmischen Theo-

sophenie oder der Schelliugschen Potenzenlehre betreten, und auf

ein dunkles unvordenkliches Sein, eine Natur, einen Ur~ und Ungrund,

ein Etwas in Gott, das nicht Gott ist, weil es noch nicht Gott ist,

hinweisen, von dem Gott sich nur dadurch frei gewinnen, und als

(iott vollenden kann, dass er es sich gegenüber und aus sich hinaus

setzt. Dagegen dürfte jedoch für unseren gegenwärtigen Zweck ge-

nügen zu bemerken, dass erstlich die Frage sich hier allsogleich er-

neuern würde, wie die Eine, Gott und Welt gemeinsame causa ma-

terialis die Möglichkeit bieten könne zu zwei so contradictorisch ent-

gegengesetzten Lebensformen. Sodann wäre jene angebliche Befreiung

doch nur eine scheinbare, da jenes Sein, wie es von Ewigkeit der Grund

der Existenz Gottes war, so diess auch in alle Ewigkeit bleiben und

ihm fort und fort seine Realität prästiren muss. Es wird also entweder

durch die Theogonie selbst schon überwunden, und dann ist kein Be-

dürfniss nach einer Cosmogonie vorhanden, oder es. wird durch die Theo-

gonie nicht überwunden, und dann wird es überhaupt nicht überwunden.

Es zeigt sich sonach, dass die Vereinigung von Transscendenz

und Immanenz stets in Widersprüche sich verwickelt, ob sie nun das,

was sie Weltschöpfung neunt, als ein Werk der Freiheit, oder als

eine Folge einer inneren Nothwendigkeit in Gott angesehen wissen
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will, und es bleibt daher für den pantheistischen Standpunkt nichts

übrig, als zuzugeben, dass wenn Gott mit seiner Wesenheit in den

Process der Weltwerdung eingeht, diess nur geschieht, weil er muss,

und zwar desshalb muss, weil diess für ihn die einzige Möglich-

keit ist, zu Dasein und Leben zu gelangen, wie die Lehre von der

reinen Immanenz behauptet. Wie anerkennenswerth auch die Inten-

tionen jener anderen Richtung des Pantheismus sind, die grössere

Consequenz findet sich auf dieser Seite.

Werfen wir nunmehr einen Blick zurück auf den Gang unserer

bisherigen Erörterung, so ist das Ergebniss dieses : die Hervorbringung

der Welt durch Gott kann weder aus der Verwendung einer von ihm

vorgefundenen fremden Substanz, noch aus der seiner eigenen We-

senheit begriffen werden. Dann aber hat Gott die Welt überhaupt

nicht aus einem schon vorhandenen Etwas, also nicht aus Etwas
d. i. aus Nichts hervorgebracht.

Da stünden wir endlich wieder bei dem so schwer verpönten

Begriffe der Creation als Setzung aus Nichts, vor welchem das Abra-

kadabra des Spruches: „Aus Nichts wird Nichts" uns für immer

schützen soll. Wir dürfen uns daher die Mühe nicht verdriessen

lassen, die magische Kraft dieses Zauberspruches zu untersuchen.

Zuvörderst erlauben wir uns jenen Satz unbeschadet seines In-

haltes aus seiner negativen Fassung in eine mehr positive zu über-

setzen. Gewiss ist es ganz gleichbedeutend, ob man sagt: „Aus

Nichts wird Nichts" oder: „Nur aus Etwas wird Etwas."

In dieser Form auf die Frage über die Genesis der Welt an-

gewendet gestattet erstlich dieser Satz nur anzunehmen, dass Gott

die Welt aus einem schon vorhandenen Substrate, also entweder aus

einer ewigen Urmaterie ausser ihm, oder aus seiner eigenen Wesen-

heit gebildet habe; so dass also wer auf die Autorität dieses Satzes

pocht, nur dieWahl hat, sich zu der einen oder zu der andern Lehre

zu bekennen; dass endlich — nach dem, was wir über die Haupt-

formen der pantheistischen Weltanschauung ausgeführt haben — die-

jenigen am allerwenigsten sich diesem Satze blindlings anvertrauen

sollten, welche die Devise: „Absolute Persönlichkeit Gottes" auf ihr

philosophisches Banner geschrieben haben.

Demnach ist zweitens jedenfalls so viel unbestreitbar, dass

durch die Einrede: „Es gibt keine Schöpfung im biblischen Sinne,
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denn aus Nichts wird Nichts" schlechterdings nichts Triftiges vor-

gebracht wird, indem das „Denn" darin durchaus ohne alle Berech-

tigung ist. Diese Rede gibt sich nämlich den Anstrich, als formu-

lire sie einen enthymematischen Schluss, so dass der erste Theil die

Conclusion, der zweite eine Prämisse oder einen Grand enthielte.

Aber die angebliche Prämisse ist keine Prämisse, und die angebliche

Conclusion keine Conclusion. Denn der Satz: aus Nichts wird Nichts,

besagt nichts Anderes, als dass Gott die Welt aus einem schon vor-

handenen Etwas geformt habe, dass es also keine Schöpfung in dem

beanständeten Sinne des Wortes gebe. Beide Theüe jener Rede sind

also vollkommen tautologisch, und sie müsste eigentlich so lauten:

Es gibt keine Schöpfung, denn es gibt keine Schöpfung, alsdann

wohl offenbar würde, dass man nichts bewiesen, sondern nur eine und

dieselbe Behauptung zweimal hinter einander ausgesprochen habe.

Fragt man uns drittens: Woher dann, wenn es so damit sich verhalte,

der Kintluss komme, den dieser Satz auf uns ausübt, und wie es

überhaupt um seine Wahrheit stehe, so erwidern wir, dass er aller-

dings eine unbestreitbare Giltigkeit besitzt, aber nur für das Bereich

unserer sinnlichen Erfahrung. Dasjenige Werden nämlich, das Gegen-

stand ist unsere)' Wahrnehmung, ist in der That nur ein Werden des

Daseins, kein Werden des Seins, oder> wenn man uns diese Bezeich-

nungen gestattet, nur ein relatives, kein absolutes Werden. Ueberall

gewahren wir in der sichtbaren Welt um uns her nur Formirungen,

Veränderungen, Umbildungen an schon Bestehendem, und insbeson-

dere ist das Entstehen der Dinge um uns her auch nur eine Form-

veränderung bewirkt durch Compositum oder Decomposition längst

vorhandener materieller Elemente. Damit z. B. ein Atom Wassers

werde, müssen die entsprechenden Atome von Sauer- und Wasser-

Stoff zur Verfügung stehen; damit ein pflanzlicher oder thierischer

Organismus sich bilde, muss eine Keimeinheit, muss das Stoffliche,

müssen die äusseren Reizpotenzen, deren sie bedarf, gegeben sein.

Die Quantität des Materiellen vermehrt sich überhaupt so wenig wie

sie sich vermindert, es wechselt nur seine Gestalt. Was also vor

unseren Augen wird, das wird stets nur aus Etwas. Hier gilt dem-

nach der Satz: Aus Nichts wird Nichts. Aber es ist zum Mindesten

übereilt, desshalb weil wir nicht Gelegenheit haben, ein anderes als

das relative Werden wahrzunehmen, zu behaupten, es gebe kein an-
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dereš, und dasjenige, was Gesetz ist des Werdens innerhalb der

Natur, als Gesetz schlechthin alles Werdens zu proclamiren. Die

Ursache des I'rästigiums jenes Satzes kann also nur in einem Reste

von Befangenheit in sinnlichem Empirismus gefunden werden.

Will man viertens von uns erfahren, wie es Gott anfange, seine

Ideen von Weltwesen in substantiale Existenzen Hinzusetzen, so müssen

wir allerdings auf eine solche Frage die Antwort schuldig bleiben.

Allein das Wie ist überhaupt nirgends ein Object unseres Wissens,

nur das Was und — wenn es gelingt — das Warum! Sagt uns

wohl der Physiker, wie die Atome ihre gegenseitige Anziehung und

Abstossnng bewirken, oder wie die wellenförmigen Bewegungen des

Aethers als Licht oder Wärme sich manifestiren? Wenn man somit

sich gefallen lassen muss, auf die Erforschung des Wie im Leben

des Endlichen zu verzichten, so dürfen wir wohl die gleiche Resi-

gnation für das Leben des Unendlichen in Anspruch nehmen. Das ist

eben der Abgrund der göttlichen Allmacht, dass sie in sich gefestigte

und fortan selbstständige Mächte der Realität zu gründen vermag.

Endlich, um noch einmal auf den Spruch : „Aus Nichts wird Nichts''

zurückzukommen, erlauben wir uns fünftens mittelst eines Blickes auf

die Geschichte der antiken Philosophie in Erinnerung zu bringen, dass

dieser Satz sich noch in einer viel weiter greifenden Weise ausbeuten

lässt, als Vielen von Denen genehm sein möchte, die sich seiner gegen

den biblischen Creationsbegriff bedienen.

Bekanntlich begann die jonische Physiologie damit, als ewigen

Grund der Welt einen qualitativ bestimmten Urstoff zu setzen, durch

dessen Verwandlung die Dinge entstünden und vergingen. Gegen eine

solche Aufstellung musste zuvörderst der Einwurf sich erheben, dass

der Grund aller Bestimmtheit des Daseins nicht selbst schon als ein

qualitativ Bestimmtes gedacht werden dürfe, und diess berücksich-

tigend substituirte Anaximander dem Feuchten des Thaies sein Un-

endliches, Unbegränztes, vo anaigov. Sodann aber wendete sich der

Widerspruch gegen den Begriff der Umwandlung, des Qualitätcnwcch-

sels, gegen die alloíoúig. Alle Verwandlung sei ein Uebeigang ent-

weder aus dem Nichtsein ins Sein oder aus dem Sein ins Nichtsein.

habe also das Nichtsein d. i. das Nichts zur Voraussetzung; aus dem

Nichts aber könne Nichts werden. Die Geltendmachung dieser Ge-

dankenrichtung bewirkte den Uebergang der dynamischen in die me-

Sitzungsberichte 1864. II '

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



98

chanische Physiologie, deren letzte Consequenz und vollkommene Durch-

führung der Atomismus sein musste.

So sehen wir, dass sich sehr wohl eine Anwendung des frag-

lichen Spruches denken lässt, welche nicht gestattet, Halt zu machen

bei der Negation eines Urhebers der Welt, als wahren Schöpfers der-

selben, sondern bis zur Negation eines Welturhebers überhaupt, also

zum Atheismus drängt. Aber wie es überhaupt die Natur der Nega-

tion mit sich bringt, nicht nur Anderes, sondern zuletzt auch sich

selbst zu verzehren, so vermag auch der Atomismus nicht sich vor

sich selbst zu behaupten. Er kann nämlich wohl eine Weile lang mit

seinen anziehenden und abstossenden Kräften in bereits als fer-

tig vorausgesetzten Complexen handtieren, und scheinbare

Resultate erzielen. Wenn man ihn aber fragt, wie kamen jene Com-

plexe ursprünglich zusammen, was brachte die Vielheit der Atome

dazu, sich in diese bestimmte Gruppen zu ordnen, kurz: welches ist

die Ursache der Weltwerdung? — dann hat er noch niemals

etwas Befriedigenderes anzugeben gewusst, als Epicur, der das Her-

austreten der Atome aus ihren parallelen, weil senkrechten Bewegungs-

richtungen, und ihr Aul'einamlerstossen, in Folge deren sie sich zu

Körpern verbanden, dem Zufalle zuschrieb. Allein der Zufall das ist

die Grundlosigkeit, das ist «las Nichts. Wenn aber auch, wie wir zeigten,

nicht unbedingt zugestanden werden darf, dass aus Nichts nichts

werden könne, der Satz: „durch Nichts wird Nichts" ist zuverlässig

von ausnahmsloser Giltigkeit. Das Endergebniss wäre demnach die

NegatiOD nicht nur des relativen Werdens oder der «AAoWfs, sondern

alles Werdens überhaupt, alsdann freilich mit der Realität der Welt

auch die ganze Frage über die Weltschöpfung beseitigt würde.

Die Art, wie der Gegensatz zwischen Gott und Welt zu bestimmen

sei, darüber sollte mein heutiger Vortrag sich aussprechen. Vielleicht

ist mir der Nachweis gelungen, dass dieser Gegensatz als eine absolute

Woensdifierenz gefasst werden müsse, und dass demnach, sofern man

nicht zu der schlechterdings unhaltbaren Hypothese von einer Urma-

teiie ausser Gott zurückgreifen, und ebensowenig irgend einer Form

des Pantheismus anheimfallen will, vor Allem wenn man entschlossen

ist. die Idee der absoluten Persönlichkeit Gottes aufrecht zu erhalten,

nichts übrig bleibt, als mit diesem einen Momente des biblischen

Gottesbegrifes auch das andere, die Creationsidee im strengen Sinne

des Wortes zu aeeeptiren.
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Historische Section am 12. December 18(14.

Anwesend die Herren Mitglieder: Wocel, Tomek, Weitenweber,

Zap, Graf v. Wratislav, Winaický, Doucha, Nebeský; als Gäste die

HH. Neásek, Beneš, Jiínský, Tieftrunk, Patera, Petík und Frost.

Der Secretär der Gesellschaft, Weitenweber, setzte die Ver-

sammlung in die Kenntniss von dem, am 18. October 1. J. zu Kopen-

hagen erfolgten, Ableben des namentlich um die nordische Alterthums-

kunde hochverdienten auswärtigen Mitgliedes, k. dänischen Etatsrathes

Prof. Christian Rafn, welche Nachricht mit Bedauern vernom-

men wird.

Das ordentliche Mitglied Hr. Wocel las eine Abhandlung
Cin böhmischer Sprache) über die Culturverhältnisse der

Slaven zur Zeit ihres ursprünglichen Gesammtver-
bandes.

Man hat es bisher nicht versucht, eine Darstellung der Cultur-

verhältnisse des slavischen Volkes zu entwerfen, wie sich dieselben

zu jener Zeit gestaltet haben, da si ch die Stämme der Süd- und

Westslaven aus dem nationalen Gesammtverbande noch nicht losge-

trennt hatten. Die Schwierigkeiten, die sich der Forschung auf diesem

Gebiete entgegenstellen, sind allerdings bedeutend. Historische, auf

die Culturzustände des slavischen Urstammes sich beziehende Nach-

richten gibt es nicht und die aus den Gräbern der heidnischen

Vorzeit gehobenen Culturreste können blos mit einzelnen Momenten

des socialen Lebens in Verbindung gebracht werden, daher es scheint,

als ob die Basis einer solchen Untersuchung völlig abginge. Es gibt

jedoch ein Denkmal, das von jedem Culturvolke als das älteste Monu-

ment seiner Urzeit und die theuerste Erinnerung an seine primitive

Existenz bewahrt wird — es ist seine Sprache. Das Wort ist ja

der Träger der Cultur, die Sprache ist der Spiegel, der den Geist,

das Wesen der Nation, wie es sich in seinem socialen und Verfas-

sungsleben offenbarte, treulich wiedergibt.

Die slavischen Sprachen gehören bekanntlich in die Reihe der

indoeuropäischen Sprachen. Das Gemeinsame dieser Sprachen prägt

sich durch gleiche Wurzelwörter und Derivativsilben und durch die-

selben Flexionen aus. Dieses Gemeinsame im Organismus der indo-

europäischen Sprachen weiset auf ein ursprüngliches Zusammenleben
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der Völkerfamilie, die iu ferner Vorzeit aus ihrer Urheimath zwischen

dem kaspischen und indischen Meere ihre Zweige nach Norden und

Westen ausgesandt, welche den grössten Theil Europas bevölkert

und daselbst Nationalitäten gegründet hatten, deren Sprachen mit

der Zeit ##ar eigenthümliche Modifikationen erlitten, aber trotzdem noch

immer die Spuren ihres gemeinschaftlichen Urstammes bewahrt haben.

Die allen indoeuropäischen Sprachen gemeinsamen Wurzelwörter können

selbstverständlich nur auf jene Gegenstände sich beziehen, welche der im

ursprünglichen Stammverbande lebenden Völkerfamilie bekannt waren.

Insbesondere prägt sich der gemeinsame Ursprung der Wörter in

jenen Benennungen aus, welche die verschiedenen Familienglieder, als

:

Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schwester usw. bezeichnen;

eben so in den Wurzeln jener Wörter, welche sich auf die gewöhn-

lichsten Natur-Erscheinungen beziehen, als: Tag, Nacht, Sonne, Mond,

Wind, Schnee, Meer udgl., wie auch in der Bezeichnung vieler Thiere,

als: Auer, Schaf. Eber, Maus usw.: endlich gewahrt man dieses ge-

meinsame Gepräge in den Wurzeln jener Zeitwörter, durch welche

die gewöhnlichsten Functionen des Menschen, als: sehen (wissen,

vitan), essen, trinken, stehen, sitzen, saugen usw. bezeichnet werden.

Verfolgen wir den Lebensprocess der Sprachen, der mit der

t'ulturentwicklunu der Nationen identisch ist, weiter, so rinden wir,

dass es eine Zeit gegeben haben muss, in welcher sich die einzelnen

indoeuropäischen Sprachen zu selbstständigen Idiomen ausgebildet,

und gleichsam krystallisirt hatten. Ist uns nun der Vorrath an Wör-

tern aus dieser Periode der Selbstständigkeit einer Sprache bekannt,

so werden wir dadurch zugleich in Kenntuiss gesetzt, auf welche Ge-

genstände sich der Umkreis ihrer Cultur erstreckt hatte.

Diese Regel rindet ihre consequente Anwendung auch auf die

rduvisclien Sprachen. Es ist insbesondere von Šafaík nachgewiesen

worden, dass die Slaven, ein Volk der indoeuropäischen Mcnschenclasse,

ihre Ersitze zwischen den Karpaten, dem schwarzen und dem bal-

tischen Meere hatten, und dass späterhin verschiedene Stämme der-

selben aus jenem Staminlande n;;ch Westen und Süden vordringend,

die I .änderstrecken bis zur Mündung der Elite in die Nordsee, zur

Saale und zum liöhmcrwalde. und von den Tiroler Alpen bis tief in

das illyrische Dreieck einnahmen. Die Küssen und die Polen bis zur

Weichsel bewohnen somit grossentheils die ursprünglichen Sitze ihrer
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Urväter. Die Ankunft der echen in Bojohcmuni wird, wie bekannt,

/wischen die Jahre 451— 495 nach Christus gesetzt; in eine etwas

spätere Zeit fällt die Einwanderung der Lausitzer Serben in die Fluren,

welche sieh vom Bober bis zur Saale, und von der Mündung der

Warte bis zu dem Gränzgebirge Böhmens hindehnen. Die karanta-

nischen Slaven siedelten sieh zwischen den Jahren 592—595 in Krain.

Kärnthen, Steiermark usw. an, und im Süden breiteten sich die Stämme

der Chorvaten, Serben und Dalmaten in der ersten Hälfte des VII.

Jahrhundertes von der Donaumündimg bis zur Adria über Mösien.

Thracien und Maeedonien aus, wo sich im VI. und VII. Jahrhunderte auch

die bulharischen Slaven niedergelassen haben. Jene Slavenvölkcr

hatten somit im V., VI. und VII. Jahrhunderte nach Christo ihre ur-

sprünglichen Stammsitze verlassen und sich in weit entlegenen Län-

dergebieten im Norden, Westen und Süden niedergelassen, und jedes

derselben hatte bekanntlich in seiner neuen Heimath die Grundlage

eines selbstständigen politischen und nationalen Lebens gelegt. Wenn

wir die gesellschaftlichen, politischen und territorialen Verhältnisse.

wie sie in jener Vorzeit, wie auch in der späteren Periode, im Mit-

telalter gewaltet, iirs Auge fassen, so werden wir zu der Ueberzeuguug

gedrängt, dass in jenen Zeiten zwischen den verschiedenen auf deu

weit von einander entlegenen Länderstrecken zerstreuten Slavenstäm-

men keine unmittelbare, auf dem Bewusstsein des gemeinschaftlichen

Ursprungs gegründete Verbindung stattfinden konnte, d. h. dass keine

sociale Berührung zwischen den Russen und den echen, den Polen

und den Bulharen, den Karantanen und den Elbeslaven bestand. Wir

können somit unmöglich annehmen, dass im VIIL, IX. oder X. Jahr-

hunderte zwischen jenen durch weite Räume getrennten Volksstämmen

Berathungen gepflogen wurden, in welchen die Benennungen jener

Gegenstände und Begriffe, zu deren Kenntnis der eine oder der an-

dere jener Slavenstämme damals gelangte, durch gemeinsame Ueber-

einkunft bestimmt und festgesetzt worden waren. Ist es doch insbe-

sondere den österreichischen Slaven wohl bekannt, mit welchen Schwie-

rigkeiten die Feststellung solcher gemeinsamen Benennungen noch

heutzutage verbunden ist, wo doch ein solches Unternehmen durch

die fortschreitende Cultur und den regen Geist der Wissenschaft ver-

mittelt und wesentlich erleichtert wird. Die Erwägung dieser Ver-

hältnisse berechtigt uns zu der Annahme, dass die Benennungen der
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Gegenstände und Begriffe, welche in allen slavischen Sprachen gleich

lauten, aus jener Periode herstammen, wo die Slaven im gemeinsamen

Verbände lebten, und dass sie daher früher schon im Gebrauche

waren, ehe sich die verschiedenen Slavenvölker von dem Urstamme

losgetrennt hatten. Haben wir somit die allen Slaven gemeinsamen

Benennungen der Gegenstände, welche sich auf das sociale Leben,

das Handwerk, die Kunst, wie auch auf die Rechts- und Religions-

verhältnisse beziehen, erforscht, so werden wir einigermassen in die

Lage gesetzt, uns ein concretes Bild des Culturlebens der Slaven in

der Aera ihres Gesammtverbandes zu entwerfen, und können somit

beurtheilen, auf welcher Culturstufe die Stämme der West- und Süd-

slaven zu jener Zeit sich befanden, da sie ihre neuen Heimathssitze

eingenommen hatten. Zu diesem Zwecke mögen hier einige allen

slavischen Sprachen gemeinsame, auf Culturzustände sich beziehende

Wörter angeführt werden, wobei ausdrücklich bemerkt wird, dass die

Mehrzahl derselben im slavischen Idiome selbst ihre Wurzeln hat.

Vou der Etymologie derjenigen Benennungen , die aus einer nicht

slavischen Sprache abzuleiten sind, will ich bei dieser Untersuchung

völlig absehen, indem zur Constatirung ihrer culturhistorischen Be-

deutung der Nachweis hinreicht, dass dieselben in ihrer eigenthümlich

slavisirten Form in den Sprachen aller Slaven seit uralter Zeit vor-

kommen.

Wir finden vor Allem, dass die Slaven bereits in ihrer Urhei-

math feste Sitze hatten, worauf das Wort „ves" Dorf, Dorfge-

meinde (vgl. adj. ves, vše = oinnis) hinweist, welches in der altsl.

Kirchensprache (vgl. Miklosi Lex. ling. palae oslav.), in der illyrischen,

russischen, polnischen, serbischen, slovenischen, böhmischen und in der

Sprache der Lausitzer Wenden denselben Laut und dieselbe Bedeutung

hat. In allen diesen Sprachen hat dum, das Haus, dieselbe Bedeutung

;

ebenso werden in allen slav. Idiomen die Theile des Hauses: das

Dach, stecha, strieclia usw.; die Dachfirste, slemen, slme; die

W and, stcna ; das Fenster, okno, mit denselben Wörtern bezeichnet.

Dass die Slaven bereits in ihrer Urzeit befestigte, mit Wällen

umschlossene Wohn platze hatten, ergibt sich aus den pansla-

vischen Wörtern hrad, Burg (grad, gorod) und okop, Schanzen-

graben mit einem Walle. Die Slaven besassen bereits in ihren

Ursitzen das zum Häuserbaue nothweudige Material, den Kalk, wofür
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die panslavische Benennung desselben vápno (serb. japno) wie auch

das Zeitwort zdíti mauern, und zi, ze die Mauer spricht; und

dass sie des ungelöschten Kalkes zum Anstreichen der Wände

sich bedienten, erhellt aus dem altslawischen Worte vap Farbe,

color (Miklos. Lexic. pal.). Besonders hervorzuheben ist das allen

slavischen Sprachen gemeinsame Wort železo (želazo, železo, lit.

geležis), Eisen. Da nun den Slaven der Urzeit das Eisen bekannt

war, so erscheint es keineswegs auffallend, dass Werkzeuge, die man

aus Eisen zu verfertigen pflegt, in allen Slavensprachen dieselbe

Benennung haben, und zwar: kosa, Sense; srp, Sichel; klešt,

Zange; pila, Säge; nž, Messer; me, Schwert; sekera, Axt;

kopie, Lanze usw.

Es ist bekannt, dass die Slaven im Gegensatze zu den Ger-

manen mit Vorliebe den Ackerbau trieben, daher dürfte der pansla-

vische Name pluh (Pflug) in der Ursprache der Slaven seine Wurzel

haben. Die Slaven kannten aber noch eine andere Pflugart, nämlich

den Hakenpflug, denn die Benennung desselben, radlo, ralo,

kommt sowohl im Altslavischen, als auch in der illyr., bulh., russ.,

böhm., slovenischen und poln. Sprache vor; gemeinsam allen slavi-

schen Sprachen ist überdies das Wort lemeš, die Pflugschar.

Für die bedeutende Entwicklung der Agricultur in der slavischen

Vorzeit spricht der Gleichlaut der Namen sämmtlicher Getreidearten

in allen Slavensprachen, als : K o r n, žito ; W a i z e n, pšenice ; Gerste,

jemen; Hafer, oves; Hirse, proso; ebenso wird der Mohn, die

Erbse und Linse in allen slav. Sprachen mit gleichlautenden

Wörtern bezeichnet.

Die Slaven kannten und hatten bereits in ihren Ursitzen die

meisten Hausthiere ; denn in allen slav. Idiomen werden : Schaf.

Kuh, Ochs, Stier, Pferd, Ziege, Schwein, Hahn, Gans u. s.

w. mit denselben Namen bezeichnet. Auch die Milch, mléko, mlieko.

und Butter, máslo, stimmen in ihren Benennungen in allen slav. Spra-

chen überein. Die panslav. Wörter vela, pela, Biene, velník.

pelník, úl (ulei) der Bienenstock sind Beweise der in uralter

Zeit bei den Slaven eingeführten Bienenzucht; und dass schon in

jener fernen Periode das Wachs, vosk, und ohne Zweifel auch der

Talg, welcher in der illyrischen, poln., böhm. und in der Sprache der

Lausitzer Wenden dieselbe Benennung, Inj, hat, von den Slaven zur
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Beleuchtung verwendet wurden, ergibt sich aus dem panslav. Worte

svíka, svca, die Kerze, und dem böhm. svícen, russ. svnik, ill.

svnjak, poln. und wend. swiecznik, der Leuchter. Dass die Slaven

den Wein kannten, wird durch die in allen Slaven sprachen gleich-

lautenden Worte víno, Wein, vinograd, vinica, Weinberg nach-

gewiesen. Das Wort ovoce, Obst, hat in allen slav. Sprachen den-

selben Laut, Die Slaven kannten, wie aus den in allen Idiomen der-

selben gleichlautenden Benennungen erhellt, den Apfel, jablko; die

Birne, hruška, gruša; die Kirsche, višnia; die Pflaume, slíva;

die Nu ss, oech, oriech, orah.

Die Slaven hatten Kähne und Schiffe; dieses ergibt sich

aus den fast allen Slavensprachen eigentümlichen Benennungen lod,

lun, koráb (altsl. und russ. korabl, illyr. korablja). Auf den Gebrauch

grosser Wasserfahrzeuge weiset das im altsl., russ., poln., böhm. u.

s. w. vorkommende Wort kotva, der Anker hin, das offenbar seine

Wurzel im sla\ ischen Idiome hat, während das deutsche „Anker" vom

lat. anchora entlehnt i>t.

Aus der grossen Anzahl uralter panslavischer Benennungen der

Werkzeuge und < ieratlic mögen nur folgende angeführt werden: jehla

Nadel, klí, klju Schlüssel, sídlo, šilo Ahle, vz Wagen,
kolo Rad, stul Tisch, lopata Schaufel, 1/äce, žlíca, ložka Löf-

fel, ostruha, ostruha Sporu u. s. w. Interessant ist die Wahr-

nehmung, dass das Handwerk, ars, VfXPtf un altslav., russ., poln.,

böhm. u. s. w. Idiome mit demselben Worte emeslo, emeslo, rze-

mioslo bezeichnet wird, und dass die Benennungen vieler Handwerke

wie Schmied, Tupfer. Schneider, Goldschmied, Glaser u.

a. m. in allen slavischen Sprachen gleich lauten. Viele Kleidungsstoffe

und Gewänder haben panslavische Benennungen, als: rub (altsl.

rab zz paiinus. Tuch), ruby = vestis, ebenso im bulg., sloven., illyr.,

poln., serb. und althöhm. Die Leinwand, plátno, polotno, in allen

sla\ ischen Idiomen : ebenso pláš der Mantel: košile, košulja, kosla

das Hemd, rlaa, riz das Obergewand, im altsl., illyr., bulg., russ.

und altböhmischen. — Die in allen slavischen Idiomen vorkommende

Benennung sklo, stklo. steklo — (las liefert den thatsächlichen

Beweis, dass die Slaven der Urzeit das (.las zu verfertigen verstanden,

wofür auch die allen slav. Sprachen gemeinsame Benennung eines

gläsernen Tri nkge fasse s sklenka, sklenka u. s. w. spricht.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



10.»

Den Slaven war bereits in ihrer Urheimath die Kunst des Seine i

bens bekannt, dieses erhellt aus dem panslav. Zeitworte pisat. psáti

schreiben, wie auch. aus dem allen Slaven gemeinsamen Worte písmo,

die Schrift. Aus jener Vorzeit stammt auch das Wort kniga, kniha,

ursprünglich in der Bedeutung litera, scriptum (Miklos. lex. pal.), mit

welchen späterhin die Südslaven, Russen, Polen, Cechen und Lau-

sitzer Wenden „das Buch" bezeichneten. Ebenso kommt das Wort

obraz Bild, in den Sprachen sämmtlicher Slavenstämme vor.

In den Berichten der alten Byzantiner wird bereits die beson-

dere Vorliebe der Slaven für die Musik hervorgehoben, daher es

natürlich erscheint, dass man für diesen Begriff wie auch für die

Bezeichnung einiger musikalischen Instrumente in allen Slavensprachen

dieselben Wörter findet und zwar: hudba, hudenie, gasti, husti; ferner

gusle, ursprünglich ein Saiteninstrument, cithara, späterhin auf

die Geige übertragen. A'on diesem ist abgeleitet das Wort gaslnik,

kuzedlnik, citharoedus und auch incantator, woraus zu entnehmen ist,

dass die slavischen Zauberer ihre Sprüche mit den Tönen eines

Saiteninstrumentes zu begleiten pflegten. An die aus der fernen

Urzeit der Slaven herrührenden Benennungen dieser Art reihet sich

das Wort trouba, trúba, die Trompete, und buben, die Trommel,
an, indem dasselbe in der nämlichen Bedeutung sich in der Sprache

der Südslaven, Russen, Polen, echen und der Lausitzer Wenden

erhalten hat,

Der gemeinsame Ursprung der gesellschaftlichen und politischen

Einrichtungen der Slaven wird durch die panslav. Benennungen plém,

das Geschlecht; rod, die Familie; obec, obina, die Gemeinde:

knz, der Priester und Häuptling; kniet, vojvoda, vládyka u. s. w..

wie auch durch das pansl. Wort župa, Gau, und župan, Oberhaupt

eines Gaues, ausser allen Zweifel gesetzt. — Dass die socialen

Verhältnisse der Slaven bereits in der Urheimath derselben durch

Gesetze und Gerichte geregelt waren, ergibt sich aus den allen

slav. Idiomen gemeinsamen Benennungen právo, zákon und soud.

Právo, das auf Gerechtigkeit und Wahrheit gegründete Recht, kommt

im Altslavischen vor und lebt in den Sprachen aller Slavenstämme.

wie auch zákon, das Gesetz, welches mit seinem slavischen Laute

bereits Constantinus Porphyrogenetes abführt Ebenso hat das Wort

súd, sad, Gericht in allen slavischen Sprachen denselben Laut und
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dieselbe Bedeutung. Uebrigens wurde insbesondere von Hermeneg.

Jireek ausführlich nachgewiesen, dass die slavischen Rechtssatzungen

aus dem in der Vorzeit des Slavenstammes gegründeten Rechte er-

wachsen sind. Auf uralte Handelsbeziehungen der Slaven deuten hin

die panslav. Wörter trh, trg, targ, der Markt; tovar, die Waare;

míra, miera, miara, das Mass; loket lákat, lokat, die Elle, wie auch

das im Altslavischen, wie auch in der Sprache der Südslaven, Polen,

Böhmen und Lausitzer Wenden vorkommende Wort peníz
,
pnaz,

peníz — Geldstück, denarius hin.

Dass die von den Slavenvölkern geübten Gebräuche des heid-

nischen Cultus bereits in der Vorzeit des Volkes ihren Ursprung

hatten, wird durch viele in allen slavischen Idiomen gleichlautende

Benennungen constatirt, z. B. ob, ein den Göttern gelobtes Opfer,

votum, promissio, ferner žertva das Brandopfer, holocaustm,

daher žrtvišté, žarovišt der Brand altar. Véštec = vates, inagus,

zre sc haruspex, altsl. zritel von zrti = videre (Miklos. lex. palseos.)

;

mohyla, altsl. mogila, gomila = tumulus, bulg. mogil, serb. gomila,

illyr. gomila, russ. u. poln. mogila, böhm. mohyla. — Die Ueberein-

stimmung in Laut und Bedeutung des Wortes ráj =fc Paradies in

allen slavischen Sprachen berechtigt zu der Annahme, dass die Slaven

der Urzeit an ein künftiges Leben glaubten; auch das Wort nebe,

nebo Himmel, kommt im Altslav., wie auch in der Sprache der

Südslaven, Russen, Polen, Wenden und Cechen vor. An diese den

im ursprünglichen Gesammtverbande lebenden Slaven eigenthümlichen

Wörter und Begriffe schliesst sich das Wort modlitba, molitba (vgl.

das böhm. modla), Gebet, an, welches nicht blos in den altslavischen

Schriftdenkmalen, sondern auch in allen lebenden Sprachen der Sla-

ven ebenso wie das Zeitwort modliti, moliti se=: beten, vorkommt.

Wenn wir, um die Richtigkeit der hier entwickelten Ansichten

zu prüfen, die Aufmerksamkeit denjenigen Gegenständen und Begriffen

zuwenden, die erst in späterer Zeit zu den Slaven gelangten , da

nämlich die verschiedenen Stämme derselben ihre gegenwärtigen

Wohnsitze eingenommen hatten, so gewahren wir, dass die Benen-

nungen solcher Objecte in den Slavensprachen entweder völlig von

einander abweichen, oder dass sie den Benennungen derjenigen Völker

nachgebildet wurden, von denen die Kenntniss solcher Gegenstände

zu den Slaven gelangt war. Dabei ist zu bemerken, dass einige
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Wörter dieser Art in der Sprache der Cechen und Polen gleichlauten,

während sie von den analogen Benennungen der Russen und Süd-

slaven völlig verschieden sind, welcher Umstand auf die näheren so-

cialen Berührungen der nächsten slavischen Nachbarvölker im Mittel-

alter hinweiset. Aus der grossen Anzahl von Wörtern dieser Gattung

mögen hier folgende angeführt werden:

Papier, russ. bumaga, illyr. karta, pol. papiér, böhm. papír.

Uhr, russ. asy, illyr. uri, poln. zegar (Zeiger), böhm. hodiny.

Thurm, russ. bašnia, kolokolnia, illyr. toranj, wend. tonn, poln.

wieža, böhm. vž.

Kirche, russ. cerkov, illyr. crkva, (alts. crk'v templm), poln.

košciol, böhm. kostel (von castellum).

Pfarrer, russ. svšennik, illyr. župnik, parok, poln. pleban,

böhm. fará.

Panzer, russ. laty, bronja, illyr. oklop, pancier, poln. pancérz,

böhm, brnní, kruný.

Sammet, russ. barcham, illyr. baršun, kadifa, poln. und böhm.

aksamit.

Thee, russ. und illyr. aj (aus dem Chines.), poln. herbata,

(von herba), böhm. té.

Lauge, russ. šodok, illyr. edi, poln. lug, böhm. luh.

Strassenpfl aster, russ. mostovaja, illyr. plonik, poln. bruk,

böhm. dlažba.

Draht, russ. provoloka, illyr. žica, vlaka, poln. drót, böhm. drát.

Pranger, russ. pozornoj stolb, illyr. kara, poln. pregierz,

böhm. praný.

Es möge noch bemerkt werden, dass das Verbun „erben" und

das Subst. „der Erbe", heres, in den slavischen Sprachen nicht

gleich lauten; der Erbe, russ. nasljednik, erben nasliedstvova (nach-

folgen), illyr. nasljediti, baštiuiti, wend. namrki dosta, poln. dzie-

dziczy, böhm. dditi. Diese Abweihungen finden ihre natürliche Er-

klärung in der bekannten Thatsache, dass den alten Slaven der

Begriff der Erbschaft im Sinne des römischen und deutschen Rechts

unbekannt war.

Die allen slavischen Sprachen gemeinsamen, auf Culturverhältnisse

sich beziehenden Wörter deuten dem Altcrthumsforscher in vielen

Fällen den Weg an, auf welchem gewisse Culturobjecte zur Kenntniss
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der Slaven gelangten. So z. B. hat das panslavische Wort železo,

Eisen seine Wurzel in dem griech. 6ÍÓ?]Qog (Miklosic lex. pal.),

ein Zeichen, dass die slavischen Anwohner des schwarzen Meeres die

Kenntniss dieses Metalls von den Griechen erhielten, während zu den

Deutschen das Eisen (ass, ajsis) von den Römern gelangt war. Das

Wort: buben, Kriegspauke oder Trommel, findet man, wie oben

angefühlt wurde, in allen slavischen Sprachen. Bereits im XII. Jahr-

hunderte wird insbesondere in altrussischen Chroniken das Wort „buben"

angeführt (vgl. Jireek: die Echtheit der Königinhofer Handschrift), es

kommt aber bereits im mythischen Alterthume die Erwähnung solcher

weitschallender Toninstrumente vor (vgl. Apollodor. mytholog. Biblioth.

I, 9. 7.). Justinus berichtet ferner, dass die Parther das Zeichen zur

Schlacht nicht mit der Trompete, sondern mit der Trommel gaben

(„signum his in preelio non tuba, sed tympano datur", Just. XLI. 2).

Wir entnehmen daraus, dass der (iebrauch der Kriegspauke oder

Trommel bereits im grauen Alterthume bei den Völkern des fernen

(»Mens eingeführt war und von da aus in das Stainmland der Slaven

gelangte und dass somit der Einwurf, der gegen die Echtheit der Kö-

niginhofer Handschrift aus dem in derselben vorkommenden vermeint-

lich modernen Worte „buben* erhoben wird, nicht nur durch das

Zeugniss der slavischen Schriftdenkniale, sunderu auch durch die Sprach-

forschung und durch die Gegenbeweise der klassischen Autoren voll-

ständig vernichtet wird.

Aus der hier gegebenen flüchtigen Uebersicht der panslavischen,

auf Culturobjccte sich beziehenden Benennungen erhellt, dass die

Slaven bereits in ihrer Urheimath ein Culturvolk waren und keineswegs.

wie einige (ieschuhtschreiber und unter anderen Guizot (bist, de

la civilis.) vermeinen, in eine Parallele mit den Wilden Amerikas zu

setzen sind. In jener Urzeit besassen ja die Slaven alle zum Häuserbau,

zum Betriebe der Landwirtschaft und der Gewerbe nothwendigen

Werkzeuge; ihr Leben war durch Gesetze, Gerichte und durch Pteli-

gionssatzungen geregelt; sie besassen die Kenntniss der Schrift, ja

ihre Sprache bewahrt sogar die Beweise einer, wenn auch primitiven

Kunstbestrebung.

Folgerichtig entnehmen wir aus den hier gegebenen Prämissen,

in welchem Stadium der Cultur sich die verschiedenen Slavenstämme

zu jener Zeit befanden, als sie ihre gegenwärtigen Wohnsitze in
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Böhmen, Mähren, Krain, Kärnthen, Illyrien usw. einnahmen. Nicht

blos deutsche, sondern auch slavische ihren Stammgenossen freundlich

gesinnte Geschichtschreibcr hatten über die ursprünglichen Cultur-

verhältnisse jeuer Slavenvölker irrige und zumeist sehr ungünstige

Urtheile gefällt. So erzählt z. B. der älteste böhmische Geschicht-

schreiber Cosmas, dass die Cechen bis zur Zeit des Vaters der

Libuša, Krok, sich blos von Eicheln nährten, dass sie weder Getreide,

noch Wolle, Flachs und Wein kannten, sich mit Thierfellen beklei-

deten, und keine anderen Waffen, als Pfeile zum Tödten des Wildes

besasseu. Wie sehr sticht nun diese Schilderung des Cosmas von

dem Bilde ab, welches aus den im Sprachschatze der Slaven aufbe-

wahrten Culturdenkmalen construirt wird! Noch ein Beispiel dieser

Art aus neuerer Zeit. Kai in a von Jäthenstein behauptet in seinem

Werke „Böhmens heidnische Alterthümer" (Piag 1837 S. 158), dass

die aus rohen Steinblöcken gefügten Umwallungen in Böhmen Werke

der heidnischen Cechen sind, weil diese Kalk und Lehm als Binde-

mittel nicht kannten. „Steinerne Mauern zu bauen," schreibt derselbe,

„haben die Böhmen überhaupt erst am Anfange des X. Jahrhuudertes

angefangen, und zwar war die Einfassung der Stadt Alt-Bunzlau mit

einer hohen Mauer nach der Erzählung Cosmas' beim J. 932 das erste

Werk dieser Art, zu welcher als einer ganz ungewohnten Arbeit

Herzog Betislav seine Unterthanen gegen ihren Willen gezwungen

hatte. — Steinerne Gebäude, welche ein Bindemittel, sei es Kalk oder

Lehm oder Erde haben, sind somit in Böhmen in der christlichen

Zeit gebaut." — Dass die Slaven bereits in ihrer Urheimath den Kalk

kannten, wird durch die allen slavischen Sprachen eigenthümliche

Benennung: vápno und durch das panslavische Wort zdíti, zizdati,

zidati, mauern, dargethan Uebrigens erhellt aus der von Kaiina

angeführten Stelle des Cosmas, dass Boleslav I. die Vornehmsten des

Volkes (populi primates) nöthigte,.. die Mauern von Bunzlau nach

römischer Weise (more romano) aufzuführen, und dass diese als hohe

Würdenträger (qui tenemus dignitatum iäsces) sich sträubten, solch'

eine ungewohnte und herabwürdigende Arbeit zu verrichten, dieselbe

aber, durch die furchtbare Drohung des Fürsten gezwungen, doch

ausführen mussten.

Schliesslich gewähren die allen slavischen Sprachen gemeinsamen

Culturwörter den sprechendsten Beweis, dass die Cechen keines-
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wegs, wie einige neuere Forscher behaupten, die Urein-

wohner oder Autochtonen Böhmens gewesen, sondern

dass sie daselbst in einer spätem historischen Periode

eingewandert waren. Aus der grossen Anzahl der panslavi-

schen Culturobjecte will ich bloss des Eisens erwähnen, welches, wie

oben nachgewiesen wurde, in allen Slavensprachen mit demselben

Worte, železo, bezeichnet wird. Das erste Metall, aus dem die Völker

Werkzeuge verschiedener Art verfertigten, war bekanntlich das Kupfer,

und sodann eine Mischung von Kupfer und Zinn, die Bronze; der

Gebrauch des Eisens aber wurde unter den mitteleuropäischen Völkern

etwa im I. Jahrhunderte vor Christo verbreitet. Wie wäre es nun

möglich gewesen , dass die Slaven am Dnpr, nachdem sie von den

Griechen die Kenntniss des Eisens erlangt, diesem Metalle denselben

Namen, wie ihre Stammverwandten an der Elbe hätten geben können?

Von einem blossen Zufalle kann dabei um so weniger die Rede sein,

da auch Werkzeuge, die aus Eisen verfertigt werden, wie: Sense,

kosa, Zange, klešt usw. in allen slavischen Sprachen dieselben Namen

haben. Der Ansicht, dass solche Benennungen von dem einen Stamme

zum andern übergangen sind, wird man unmöglich beipflichten können,

wenn man bedenkt, dass in jener fernen Zeit ein grosser Theil der

ungeheuren, von den Slaven bewohnten Länderstrecken mit Urwäldern

und Sümpfen bedeckt, und die Communication zwischen den isolirten

Volksstämmen sehr schwierig war und dass an einen schriftlichen

Verkehr zu jener Zeit nicht gedacht werden kann. Um die auffal-

lende Uehereinstimmung in der Benennung der Culturobjecte zu er-

klären, müsste man annehmen, dass unter den Slaven Philologenver-

samiulungen veranstaltet wurden, wo die von den verschiedenen Stäm-

men abgesandten Sprachkenuer sich über die gemeinschaftlichen Be-

nennungen der ihnen bekannt gewordenen Gegenstände dieser Art zu

berathen pflegten: eine Annahme, die der gewöhnliche Menschenverstand

entschieden zurückweiset. Es steht somit fest, dass der Volksstamm

der Cechen bereits in seinen transkarpatischen Ursitzen zur Kenntniss

des Eisens gelangt war und dieselbe in die neue Heimath gebracht, wo

er späterhin sein individuelles, nationales und staatliches Leben gegrün-

det hatte, in welchem aber die Erinnerung an seine Urheimath und das

Bewusstsein der Stammverwandtschaft mit den weitentlegenen Gliedern

des grossen Slavenvolkes verdunkelt, ja grösstenteils untergegangen war.
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Auf jene Urheimath deutet bereits Herodot hin; denn nach den

von Šafaík geführten Beweisen dürfte es keinem Zweifel mehr

unterliegen, dass die von Herodot geschilderten Budinen und Neuren

im heutigen Weissrussland und Volhinien slavische Völkerschaften

waren. Aus Herodots Berichten erhellt ferner, dass die griechischen

Colonien am Pontus mit jenen Völkern Handel trieben und dass sogar

im Lande der Budinen eine von griechischen Colonisten bewohnte

Stadt (Gelonus) sich befand, daher kommt es wahrscheinlich, dass

viele altslavische Culturwörter sich auf griechische Wurzeln zurück-

führen lassen, wie auch dass gewisse sociale und Rechtsinstitutionen

der Slaven, insbesondere die patriarchalische Familienverfassung,

im Gegensatze zu der römischen und germanischen rücksichtslosen

Entwicklung der eheherrlichen und väterlichen Gewalt, mit den grie-

chischen Institutionen dieser Art grosse Aehnlichkeit haben. In jenen

den Ackerbau begünstigenden Fluren zwischen dem Dnepr und der

Weichsel gewahren wir somit im ersten Dämmerlichte der Geschichte

den Krystallisationskern der Slaven, aus dem sich im Fortschreiten

der Jahrhunderte die gewaltigen Massen der Slavenvölker entwickelt

und auseinandergerollt hatten. Nur fragmentarisch vermag die Ge-

schichte anzudeuten, wann und unter welchen Verhältnissen sich die

Wellen der slavischen Völkerströmung weiter bewegten, weiset jedoch

entschieden auf ein gemeinsames Stammland am Fusse der östlichen

Karpatenkette hin. Hingegen ist es nicht die Geschichte, sondern

die Sprachforschung, welche einiges Licht auf den Entwickelungs-

process des Culturlebens jener Völker wirft; denn die Sprache ist,

wie Momm sen in seiner Römischen Geschichte schreibt, namentlich

in den Bildungsepochen der Völker das treueste Bild und Organ des

erreichten Culturgrades ; die grossen technischen und sittlichen Re-

volutionen sind darin wie in einem Archive aufbewahrt, aus dessen

Acten die Zukunft nicht versäumen wird für jene Zeit zu schöpfen,

aus welcher alle directe Ueberlieferung verstummt ist.

Nalurwiss.-nialli. Seclion am 1!). Decembcr ISIil.

Anwesend die Herren Mitglieder: Matzka, Weitenweber, Pierre.

Koristka, J. v. Hasner, Palacký jun.; als Gäste die HH. Durge,

Lieblein und Lippich.
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Herr Prof. Durge (als Gast) erläuterte ein Verfah-

ren zur Herstellung von Modellen für die Art von Flä-

chen, welche Kiemann bei schien Untersuchungen über

die Functionen einer eomplexen Variabelen eingeführt

h a t. (Zugleich wurden einige danach angefertigte Modelle vor-

gelegt.)

Wenn es darauf ankommt, in jedem vorkommenden Falle mit

Leichtigkeit ein Modell herzustellen, das geeignet ist, bei einer zu

betrachtenden Fläche der Vorstellung zu Hilfe zu kommen, so be-

steht eine Schwierigkeit darin, dass die in Ptede stehenden Flächen

aus mehreren Blättern bestehen, welche sich gegenseitig durchdringen,

und dass häutig in den Verzweigungspuncten mehrere Blätter zu-

sammenhängend gedacht werden müssen, die nicht unmittelbar über

einander liegen, sondern durch solche Blätter getrennt sind, die nicht

unmittelbar zusammenhängen. Die Umstände bewirken, dass es nicht

wohl möglich ist, die in Rede stehenden Flächen in ihrer gauzen

Vollständigkeit durch Modelle zu versinnlicheu, wenigstens nicht mit

einlachen Mitteln. Aber glücklicherweise ist es zum Zwecke der Ver-

anschaulichung auch nicht nothwendig, die Fläche ganz vollständig

vor sich zu haben, da es nicistentheils nur darauf ankommt, gewisse

Linien in ihrem Verlaufe durch die verschiedenen Blätter der Fläche

verfolgen zu können. Dies ist nun leicht in folgender Weise erreichbar:

Man schneide zunächst in die über einander gelegten Papierblätter,

welche die Flache vorstellen sollen, die Verzweigungsschnitte ein, und

verbinde dann nur an denjenigen Stellen, wo eine Linie aus einem

Blatte über einen Verzweigungsschnitt in ein anderes Blatt hinuber-

tieten soll, die betreffenden Blätter durch übergeklebte Papierstreifen.

Dann kann man es immer so einrichten, dass wenn die Linie

wieder in das erste Blatt, von welchem sie ausgegangen ist, zurück

gelangen soll, man für die Anbringung eines zur Vermittlung dieses

Ueberganges dienenden Papierstreifens den nöthigen Raum übrig hat.

Durch diese übergeklebten Papierstreifen wird nun die Verbindung

der einzelnen Blätter zu einer zusammenhängenden Fläche schon her-

gestellt; und es ist dann weiter nicht nothwendig, die Blätter in den

Yerzweiguiiiispunktcn an einander zu befestigen, so dass wenigstens

die eine der beiden oben erwähnten Schwierigkeiten dadurch fortfällt.

Dies Verfahren lässt sich überall anwenden, und es können dann Mo-
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delle dieser Art in vielen Fällen , sowie auch bei Vorträgen gute

Dienste leisten, namentlich wenn es sich darum handelt, die Vielfach-

heit des Zusammenhanges einer aus mehreren Blättern bestehenden

Fläche zu erkennen und zu untersuchen, ob eine geschlossene Linie

entweder für sich allein oder mit anderen zusammen, eine vollstän-

dige Begränzung bildet oder nicht.

Es schlössen sich hieran noch einige historische Bemerkungen

über die Entdeckung der geometrischen Darstellung der imaginären

Grössen. Herr Prof. Matzka hat in seiner Schrift: „Versuch einer

richtigen Lehre von der Realität der vorgeblich imaginären Grössen

der Algebra" (Prag 1850) die Literatur über diesen Gegenstand sehr

vollständig zusammengestellt. Danach ist als der erste, welcher es

unternahm, imaginäre Grössen geometrisch darzustellen, Heinrich

Kühn, Professor an dem ehemaligen academischen Gymnasium zu

Danzig, zu nennen. Seine Abhandlung datirt schon aus dem Jahre

1750; jedoch fand seine Idee durchaus keinen Anklang; im Gegen-

theile findet man, dass mehrere Schriftsteller von ihm mit einer ge-

wissen Wegwerfung sprechen. Dies mag darin seinen Grund haben,

dass Küiin an anderen Orten höchst eigenthümliche Ansichten aus-

spricht. So wird in Montucla's Histoire des mathématiques Tom.

IH. p. 30 erwähnt, Kühn habe die Behauptung aufgestellt, das Meer

sei an der Mündung der Newa um 3000 Fnss höher als an der Mün-

dung der Seine, und hier wiederum um 1000 Fuss höher als an der

Mündung der Loire. Unter den späteren Schriftstellern, welche Matzka
anführt, ist besonders C. V. Mourey (La vraie théorie des quan-

tités negatives et des quantités prétendues imaginaires. Paris 1828)

und John Warren (A treatise on the geometrical representation of

the square roots of negative quantities. Cambridge 1828) hervorzu-

heben. Beide Abhandlungen erschienen fast gleichzeitig und unab-

hängig von einander, und in ihnen wird die Lehre von der geome-

trischen Darstellung der imaginären Grössen zum ersten Male auf

feste Grundsätze zurückgeführt. Namentlich gewinnt bei Warren

diese Lehre dadurch eine feste Gestalt, dass er von geraden Linien

ausgeht, die nach Länge und Richtung zugleich betrachtet werden.

und bestimmt feststellt, was unter der Summe zweier solcher Geraden

verstanden werden soll, und wann zwei Paare derselben als einander

proportional zu betrachten sind. Auch diese beiden Abhandlungen
o

Sitzungsberichte 1864. II.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



114

hatten sich nur einer sehr geringen Verbreitung zu erfreuen, was bei

Warren wohl zum Theil in einer fremdartigen Bezeichnungsweise

seinen Grund haben mag. In einer späteren Abhandlung Warren's:

„Ou the geometrical representation of the powers of quantities, whose

indices involve square roots of negative quantities", welche in so fern

zugänglicher ist, als sie in den „Philosophical transactions" für 1829

enthalten ist,, wird das Verständuiss ebenfalls durch diese Bezeich-

nungsweise sehr erschwert, um so mehr, als War reu hier die Be-

deutung seiner Zeichen nicht angibt, sondern sich auf seine erste,

auf dem Continent fast ganz uitbekanut gebliebene Schrift bezieht.

W a r r e n gibt aber in diesem zweiten Aufsatze schon die Construction

complexer l'otenzwerthe vollkommen richtig an. Man hat demnach

wohl die beiden erwähnten aus dem Jahre 1828 herrührenden Ab-

handlungen von Mo urey und Warren als die ersten auf richtiger

Grundlage ruhenden V erö f i'entlichungen über die geometrische

Darstellung der imaginären Grössen zu betrachten.

Damit soll nun aber keineswegs den Verdiensten unseres grossen

Landsmannes Gauss zu nahe getreten werden. Es ist ja genugsam

bekannt, dass Gauss mit der Veröffentlichung seiner Ideen oft sehr

lang*' zögerte. Auch sagt er selbst in der Note (Göttingische ge-

lehrte anzeigen, l.s 31), welche die geometrische Daxstellung der ima-

ginární Grössen zu allgemeiner Anerkennung brachte, er habe diesen

hochwichtigen Gegenstand schon seit vielen Jahren in Erwägung

gezogen. Ausserdem entnimmt man leicht aus seiner Inaugural-

dissertation, dass er schon damals, also im Jahre 17!)!), die hohe

Bedeutung der imaginären Grössen für alle Theile der Mathematik

erkannt hat.

Mau wird daher wohl mit Recht annehmen dürfen, dass sich die

Sache hier ähnlich verhält, wie bei der Methode der kleinsten Quadrate,

welche bekanntlich von Legendre früher veröffentlicht worden ist,

als von Gauss selbst. In manchen Fällen hat Gauss die Priorität

sich aut eine feine Weise zu wahren gewusst. Bekannt ist in dieser

Beziehung die Stelle der „Disquisitiones aritlinietieae" Sect. VII. art.

335, wo er durch die Worte: „Ceterum prineipia theorise, quam ex-

ponere aggrediamur, multo latius patent, quam hie extenduntur. Nam-

>iue non solum ad funetiones circulares, sed pari successu ad ínultas

alias funetiones transcendentes applicari possunt, e. g. ad eas, qua;
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dx
ab integrali S .7-7,

—jš perident, ..." unwiderleglich bekundet, dass

er schon im Jahre 1801 mit den elliptischen Functionen bekannt ge-

wesen sein muss. Höchst interessant ist auch eine Stelle, die sich in

der Abhandlung: „Beiträge zur Theorie der algebraischen Gleichun-

gen" pag. 9 (aus dem 4. Baude der Abhandlungen der k. Gesellschaft

der Wissenschaften zu Göttingen. 1849) findet, und aus welcher auf's

Neue der weitblickende Genius dieses ausserordentlichen Mannes her-

vorleuchtet. Es heisst dort: „Ich werde die Beweisführung in einer

der Geometrie der Lage entnommenen Einkleidung darstellen, weil

jene dadurch die grösste Anschaulichkeit und Einfachheit gewinnt,

Im Grunde gehört aber der eigentliche Inhalt der ganzen Argumen-

tation einem höheren von Räumlichem unabhängigen Gebiete der all-

gemeinen abstracten Grössenlehre an, dessen Gegenstand die nach der

Stetigkeit zusammenhängenden Grössencombinationen sind, einem Ge-

biete, welches zur Zeit noch wenig angebaut ist, und in welchem

man sich auch nicht bewegen kann ohne eine von räumlichen Bildern

entlehnte Sprache." Erst die neueren Untersuchungen Riemann's

lassen vermuthen, worauf diese Worte hindeuten.

Das ordentliche Mitglied, Herr Matzka machte mehrere
kleinere Mitteilungen, und zwar:

I. Einfache Umwandlung goniometrischer imaginä-

rer Binome in imaginäre Exponentiellen.

Nachdem man heut zu Tage der Analysis die Berechtigung, mit

der imaginären Zahl V—1—i, als mit einer bedingt reellen, eben so

wie mit jeder anderen reellen Zahl, im Allgemeinen zu rechnen, er-

fochten und zuerkannt hat; so unterliegt die folgende, auf wenige

und leicht erweisbare Principieu gestützte, und von mir seit mehreren

Jahren in meinen Vorlesungen vorgetragene, rechnende Umwandlung

des goniometrischen complexen Ausdruckes

cos a+ i sin cc

keinem Anstarde.

Bezeichnen wir nämlich diese, wie leicht ersichtlich, einwerthige

Function von a durch f(«), so gibt die Gleichung

/' (cc) — cos a -+- i sin cc

in die nachgebildete

f(ß) = cosß 4- i sin ß
8*
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multiplicirt, nach einer ganz leichten Reduction, das Product

f (a) .f(ß)-= cos (a + ß) + i sin (a+ ß) = f (a + ß)

.

Die Auflösung dieser Functionalgleichung liefert aber (nach

Cauchy, Cours analyse, 1821) unter der hier erfüllten Voraus-

setzung, dass die Function /' eindeutig sei,

/' (a) — ha

wofern h eine von a unabhängige absolute Zahl vorstellt, die sonach

entsprechend der Forderung, dass

ha 3= cos a-\- i sin a

sei, zu bestimmen ist.

Hiezu setzen wir zur Vereinfachung der Schreibung a~2f
und erhalten

/i
2f— cóš 2f -f- 6m 2f z=z 1

—

2sin s" -f- i 2sin e cos £

— 1 -f- i 5m 2s (cos s -f- i sin s) =: 1 -f- i 2s . h e
.

Darin stellen wir abkürzend

sins ,t . nk zz «/.

,

i 'lern — 7]

und damit h isolirt werde, radiären wir nach 2s = ^— , sodass wir
im

finden

tm

h=z[(\^v) "\

Nun lassen wir < unendlich abnehmen oder der Gränze Null zu-

streben. SP ist

lim m= 1 . lim >; zzz ,

!

Um ( 1 -f- rj)
'' = t — Grundzahl der naturlichen Logarithmen,

mithin die fragliche Zahl

hzzze'

und soliin ergibt sich

ros a -\- t sin azzze la

als die gewünschte rmwandlnngslbrmel. von welcher ans man mit

Leichtigkeit auf eine Reihe anderer wichtiger analytischer Untersu-

chungen übergehen kann.
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IL Betrachtung einiger gebrochenen Linien mit Paa-

ren gleichlanger paralleler Seiten, deren algebraische

Parallel-Projectionen auf Achsen summirt sich aufheben.

Erscheinen in gebrochenen Linien, die man auf Achsen parallel

projicirt, gleichlange parallele Seiten, so werden ihre algebraischen

Projectionen auf was immer für eine Achse summirt entweder sich ver-

doppeln oder sich aufheben, je nachdem sie bei dem Ablaufen der be-

treffenden gebrochenen Linie von einem wählbaren Anfangspunkte ans

bis zu ihrem Schluss- oder Endpunkte in einerlei oder in entgegenge-

setzter Richtung aufgefasst werden. Denn dann haben ihre Parallel-

Projectionen auf jede Achse, möge solches Projiciren ein recht- oder

schiefwinkliges sein, bei gleicher (absoluter) Länge, im ersten Falle

einerlei Richtung und sind sohin algebraisch einstimmig, im zweiten

Falle aber haben sie entgegengesetzte Richtungen und sind sonach

algebraisch entgegengesetzt.

Für den Zweck der folgenden Forschung betrachten wir hier

nur ein Paar besondere gebrochene Linien.

1. In einem Dreiecke ABC (Fig. 1) sei die s. g. Mediane CD
aus der Spitze C zur Mitte D ihrer Gegenseite gezogen. Projiciren

wir nun den gebrochenen Weg CDÄCDBC auf irgend eine Achse, so

ist seine Projection bekanntlich = 0, folglich

Proj. CD -+- DA + ÄC+ CD+ DB^-BC—0;
aber weil die beiden gleichlangen Strecken DA und DB entgegen-

gesetzt gerichtet aufgefasst werden, ist die Summe ihrer Projectionen

Null, daher hat man

2.Proj. CD + Pr. AC + Pr. BC=
oder

2.Proj. CD _ Pr. CA -+- Pr. CB
d. i. die Projection jener Mediane CD ist das arithmetische Mittel

der Projectionen der mit ihr aus derselben Dreieckspitze auslaufenden

zwei Seiten.

2. Liegen zwei Dreiecke CAD und CBE (Fig. 2), in denen die

Seiten AD und BE gleich und parallel sind, dergestalt, dass diese

beiden Seiten einander entgegen gerichtet sind, mag übrigens ihre

gemeinsame Spitze C in der Ebene dieser zwei Parallellinien liegen

oder nicht; so wird man, damit die Projectionen der nämlichen zwei

Seiten algebraisch entgegengesetzt ausfallen, den Weg
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CADCBEC
auf

t
die beliebig gewählte Projectionsachse projiciren. Man erhält sonach

Proj. CA + AD + DC+ CB+ BE + EC=
also wegen Pr. AD + Vi\ BE=0
auch Proj . CA -+- Pr. CB— Proj . CD+ Pr. CE.

3. Sind dieselben Dreiecke aber so gelegen, dass die zwei pa-

rallelen Seiten AD und BE gleich gerichtet sind (wie in Fig. 3)

und ihre gemeinschaftliche Spitze C wieder nicht nothwendig in der

Ebene beider Parallellinien liegt ; so wird man, in der gleichen Absicht

wie früher, den Weg

CADCEBC
auf die gewählte Achse projiciren. Man findet so, indem man die beiden

entgegengesetzten algebraischen Projectionen sogleich auslässt,

Proj. CA+ DC'-h CE -f BC —
folglich

Proj. CA— Pr. CB= Pr. CD — Pr. CE.

III. Einfache Bestimmungsweisen der Richtcosinus

der von ebenen oder krummen Flächen rcflectirten oder

gebrochenen Lichtstrahlen, mit Benützung des so eben

b e s ch r i e b e n e n Pr o j e c t i o n s v e r f a h r e n s.

Die Berechnung der auf rechtwinkelige Coordinatenachsen bezo-

genen Richtcosinus der reflectirten oder gebrochenen Lichtstrahlen

aus denen des einfallenden und des Einfallslothes nach den üblichen

analytisch-geometrischen Methoden unterliegt bekanntlich, wegen der

nicht zu umgehenden Autlösung einer vollständigen Gleichung zweiten

Grades, einer grossen Weitschweifigkeit- Zwar habe ich bereits einen

mehrseitig einfacheren Vorgang in Grunert's „Archiv für Mathe-

matik und Physik" gezeigt, hoffe jedoch mittels der hier mitzutei-

lenden Projectionsweisen diese Aufgabe auf die einfachste mögliche

Art gelöst zu haben.

A) Für reflectirtes Licht.

Sei LE (Fig. 4) ein Lichtstrahl, der in dem Punkte E die Tren-

nungsebene % zweier Mittel trifft und von ihr nach der Richtung ER
zurückgeworfen wird; EN sei das mit beiden Lichtstrahlen in einerlei

Ebene liegende Einfallsloth und sonach der spitze Winkel NEL — e

der Einfallswinkel und der ihm gleiche Reflexionswinkel XER=q= s.
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Beide diese Winkel setzen wir zugleich hier als bekannt oder als

schon berechnet voraus.

In Hinsicht auf eine beliebig gewählte Projectibnsachse p seien

(für orthogonales Projiciren) die Projections- oder Richtcosinus

der Richtungen

LE, ER, EN
beziehlich ff, a', d\

d. i. diese seien die Cosinus der hohlen Winkel, welche diese Rich-

tungen mit der nach Gefallen festgestellten positiven Richtung jener

Projectionsachse machen.

1. Wir fällen nun aus einem willkürlichen Punkte G (Fig. 4) des

einfallenden Lichtstrahles LE auf das Einfallslos EN die Senkrechte

GFH, die sonach wegen £=p von EL, ER gleiche Stücke EG, EH
abschneidet; wonach auch EF—EG . cos e sich ergibt.

Nun projiciren wir die Mediane EE des gleichschenkligen Drei-

eckes EGH, so ist, gemäss dem 1. Falle in IL,

2.Proj. EF— Proj. EG -f- Proj. EH.

Bedingen wir jetzt, dass die Proj ectior. rechtwinklig geschehe, und

beachten wir, dass die Richtung EJG der LE entgegengesetzt, ihr

Richtcosinus sonach = — a ist ; so erhalten wir

2.EG cos s.a — EG(- a) -+- EH a'

und sofort, wenn wir durch EG =z EH theilen,

a' — a -\- 2a cos s.

2. Noch einfacher — und wohl am einfachsten — findet

man diesen Ausdruck in folgender Weise.

Aus einem beliebigen Punkte J des Einfallslothes EN (Fig. 5)

führt man JK || zum einfallenden Lichtstrahle LE, so ist im ent-

stehenden Dreiecke EJK der Winkel EJK - NEL= s = q = JEK.

daher die Seite EK — JJC und die dritte Seite EJ=2EKcos s.

Nun projicirt man die Dreieckseite EK und den zweitheiligen

Weg EJK, welche beide im selben Punkte E anfangen und im näm-

lichen Punkte K endigen, orthogonal auf die Achse »; so entsteht die

projeetivische Gleichung

EK .a' — EJ. a + JK . a - 2ELÍ cos e . a + EK . a

also

a' — 2a COS £ -f- cc

wie zuvor.
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B) Für gebrochenes Licht.

Hiefür ändert sich im Vorigen nur, dass ER den von der Tren-

nungsebene £ der zwei vorausgesetzten diaphanen Mittel gebroche-

nen Lichtstrahl, mithin der Winkel ~NER dessen Brechungswinkel q

vorstellt.

Sei noch das von s und q unabhängige Brechungsverhältniss,

zur Erzielung einer gewissen Symmetrie der sich ergebenden Ilech-

nungsausdrücke, in der Form - - : — gegeben , wo n, rí erfah-
n n

rungsmässig bekannte absolute Zahlen andeuten; nämlich

1 1
sin a : sin o— — :

—
-
— n :n

n n

mithin

n sin £ z=. n4
sin q.

Um nun den Richtcosinus des gebrochenen Strahles ER zu

linden, kann man hier auf mehrerlei Weisen vorgehen.

1. Zuvörderst kann man auf EL und Ell (Fig. G.) nach einer

beliebigen Längeneinheit die Stücke EG — n und Ell—n 4 abschneiden,

und aus deren Endpunkten auf das Eiufallsloth NEN die Senkrechten

<il\ II f herablassen, die deshalb zu einander parallel sein müssen.

Dann ist EF = n cos £, FG =. n sin s

EJ — n' cos q JH = n' sin (>,

mithin FG auch = JH.

Nun projicire man, um die Projectionen dieser zwei einander

entgegen gerichteten gleichlangen Strecken FG, Jll herausfallen zu

machen, (wie in voriger Untersuchung IL, Abs. 2) den Weg GFEHJE
auf die nach Belieben gewählte Achse p\ so erhält man allgemein

Proj. EG + Pr. FE + Pr. EH+ Pr. JE -
und bei orthogonalem Projiciren

n (
—u) -\-ncos s (

—o) -j- n'a 4 -\-n 4 cos q .a =
mithin

n 4a 4 = na -j- (n cos s — n 4 cos q) a.

2. Oder man kann die Strecke EG — n (Fig. 7) auf dem ins zweite

Mittel verlängerten einfallenden Lichtstrahle EM, die Strecke

EH — n
4 aber wie vordem auf dem gebrochenen Strahle EU ab-

schneiden. Da hiebei alle früheren Werthe bestehen bleiben und nur

die zwei gleichlangen Senkrechten FG. JH gleichgerichtet erscheinen

;
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so muss man hier (wie in voranstehender Forschung IL, Abs. 3) d en

Weg EGFEJHE auf die Achse p projiciren. Dann findet man

Pr. EG + Pr. FE + Pr. EJ-\- Pr. HE =
oder bei winkelrechtem Projiciren

n . a -f- n cos £ . a -f- n
4 cos q . (

—a)+ 4 (—a 4

) =
also wieder

n 4 a 4— ncc-\- (n cos £— n 4 cos q) a.

3. Das dritte und allereinfachste Verfahren ist jedoch fol-

gendes. Aus einem beliebigen Punkte J (Fig. 8) des zweiten Ein-

fallslothes EN führt man zum einfallenden Lichtstrahle LE die Pa-

rallele JjKT, welche den gebrochenen Strahl ER in einem gewissen

Punkte K schneiden muss. Dann verhält sich im Dreiecke EJK
EK JK EJ _ EJ
sin s

~~
sin q

~ sin (£
—

q)
~ sin £ cos q— sin q cos £

und weil nach Früherem sich verhält

sin £ sin q

n' n

darf man in den ersteren Nachsätzen sin £ durch n\ und sin q durch

w, als durch ihre Proportionellen, ersetzen und findet

EK JK _ EJ
n' n n 4 cos q — n cos £

Projicirt man nun einerseits die Dreiecksseite EK und ande-

rerseits den mit ihr im selben Punkte beginnenden und schliessenden

Weg EJK auf die Achse p, so erhält man

Proj. EK— Pr. EJ-\- Pr. JK
und bei winkelrechtem Projiciren

EK.a'—EJ. (—a) + JK . a

folglich, wenn man hierin die drei projicirten Strecken durch ihre

voranstehenden Proportionalen ersetzt,

n' — (n cos £ — n' cos q) a+ n a

wie im Früheren.

Diese Ausdrücke von n' sind genau die von mir, in dem oben

genannten „Archiv", veröffentlichten Grundformeln.

Hr. Palacký jun. besprach die Monographie Decan-

dolle's, über den Speciesbegriff aus Anlass des genus Quer-
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cus (in den Annales des scienc. naturell.), und citirte ferner die Flora

der Insel Dinée von Courbon und die plantae Semenowianae zur Un-

terstützung älterer Behauptungen — insbesondere über das Verhält-

niss der Alpen- und Inselflora zu ihrer Umgebung.

Im December 1864 eingelaufene Druckschriften.

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften, redig. von

(riebel und M. Sie wert. Berlin 18G4. XXIII. Band.

PoggendoriFs Annaíefl der Physik und Chemie. Leipzig 1864.

Nro. 11.

Monumenta graphica medii aevi. Vindob. 1864.

Centralblatt für die gesammte Landescultur; redig. v. A. Bor-

rosch. Prag 1864. XV. Jahrg. Nro. 47.

\ erhandlungen und Mittheilungen der k. k. patriotisch-ökonom.

Gesellschaft in Böhmen. Für das Jahr 1864. Nro. 35.

Hospodáské Noviny, redi Jos. Kuera. V Praze 1864. XV.

roník, íslo 47.

Schriften der Universität zu Kiel ans dem Jahre 1863. X. Band.

Kiel 1S64.

Sitzungsberichte der k. bayr. Academie der Wissensch. München

1864. 1. 1. n. - II. 1.

Kon. Svenska Vetenskaps- Akademiens Handlingar. Stockholm

L862. IV. Bandet. 1. Haltet.

Oefversigt af Kon. Vet.-Akademiens Förhandlingar. Stockholm

1864. XX. Jahrg.

The Transactions of the R. Irish Academy. Dublin 1864. Vol.

XXIV.

Sam. Haughton, On the Tides of the Arctic Sea. — On the

Reflexion of Folarized Light etc. — Experim. Researches on the Gra-

nite of Ireland. (Sep. Abdrücke vom Hrn. Verfasser.)

Bulletin de 1' Academie des sciences de St. Petersbourg.

N. v. Kokscharow Beschreibung des Alexandras. St. Peters-

burg 1862.

R. Lenz Untersuchung einer unregelmässigen Vertheilung des

Erdmagnetismus 1862.
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O. Stru ve Observations de la grande nébúleuses Orion 1862.

J. Knoch die Naturgeschichte des breiten Bandwurmes. 18G2.

Aug. Nauck Euripidische Studien. II. Thc.il. 1802.

Alex. Strauch Chelonologische Studien. 1862.

A. Schiefner Versuch über das Awarische. 1862.

J. Somow Memoire sur un cas particulier de 1' Homographie

plane. 1863.

E. Lenz Betrachtungen über Ventilation in unseren Clima-

ten. 1863.

A. v. Volborth Ueber die mit glatten Rumpfgliedern verse-

henen russischen Trilobiten usw. Mit 4 lith. Tafeln 1863.

Aug. Morawitz Beitrag zur Käferfauna der Insel Jesso. 1.

Lieferung. 1862.

Hein. Struve Die Alexandersäule und der Rapakivi. 1863.

H. Ab ich Ueber eine im kaspischen Meere erscheinende Insel

usw. 1863.

Arch. Jean de Crime e Description des Monastéres Arme-

niens Haghbat etc. 1863.

A. Win necke Beobachtungen des Mars um die Zeit der Oppo-

sition 1862.

A. Schiefner Versuch über die Sprache der Uden. 1863.

E. Zachariä v. Lindenthal Zur Kenntniss des römischen

Steuerwesens in der Kaiserzeit, 1863.

Ph. Ofsianikow Leber die feinere Struc tur des Kopfganglions

bei den Krebsen usw. 1863.

A. Sa witsch Opposition des Mars im Jahre 1862.

A. Schief n er Ausführlicher Bericht über des Generals Bar.

v. Uslar Abchasische Studien. 1863. (Sämmtlich aus den St, Peters-

burger Memoiren.)

Bulletin de la Société geologique de France. Paris 1862. Tome

XIX. feuill. 69—75; — 1863. II. Serie XXL Tome, feuill. 1—5.

Rendiconti di R. Istituto Loinbardo etc. Classe mor. I. 6. —
Classe math. I. 7. Milano 1864.

Sulla importanza dei Cimelj scientifici e dei mauoscritti di AI.

Volta. Discusso del cav. Luigi Magrini. 1864.

Joh. Schotter, Johann Graf von Luxemburg und König von

Böhmen. Luxemburg 1865. Zwei Bande. (Vom Hrn. Verfasser).
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Bulletin de la Société Imp. des Naturalistes de Moscou. Armee.

1864. Nro. 3.

Memorie dell' I. K. Istituto Veneto die scienze etc. Venezia

1864. XI. Vol. p. 3.

Atti etc. IX. Tomo Serie III., disp. 10. Venezia 1863—64.
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zu den

Prager Sitzungsberichten im Jahrgange 1864.

Ambros, Beitrag zur Geschichte der Musik. II. S. 34.

Amerling, Ueber die wissenschaftl. Grundlagen der Pomologie I. S. 64.

— Die Vorzüge der ital. und dalmat. Bienen I. 133. — Einige neue

Pflanzenparasiten I. 143.

Das tich, Ueber die neueren physiolog. Forschungen usw. LS. 51 und 56.

Durége, Ueber Modelle für die Riemann'schen Flächen. II. S. 112.

F rit seh, Ueber Spuren von thierischem Leben im sog. Urgebirge. IL 44.

Gindely, Parthien aus: Rudolf und seine Zeit. IL 39 und 69.

Grellepois, Einiges aus seiner Geschichte der romanischen Sprachen.

I. S. 80.

Hanuš, Ueber böhm. Stylistik. I. S. 10. — Nachträgl. Bemerkungen über

den Jesuiten A. Koniáš. I. S. 47. — Ueber die böhm. Uebersetzung

von Erasmi Roterodami Encomium Moriae. I. S. 102. — Zur böhm.

Culturgeschichte. I. S. 136. — Ueber das Verhältniss des prosaischen

Styls zum poetischen und rhetorischen. IL S. 5. — Ueber die böhm.

Literatur im J. 1817. IL 45. — Ueber den Begriff der Literatur-

geschichte. IL S. 51.

Hattala, Ueber den Rhinesmus im Slawischen. I. S. 55. — Ueber das

Verhältniss der russ. Grammatik zu den Ergebnissen der historischen

Sprachforschung. I. S. 135.

Höfler, Ueber K. Ludwigs des Baiern Römerzug. I. S. 21.

Hörn stein, Bemerkungen zu Gauss's Kennzeichen der Conveygenz un-

endlicher Reihen. I. S. 52.

H. Jireek, Ueber die Herausgabe eines Codex juris Bohemici. H. S. 38.

Kolá, Ueber zwei altslavische Legenden über die hl. Cyrill /Method,

IL S. 49 und 81.
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v. Leonhardi, Ueber missgebildete Blätter von Syringa vulgaris. I. S.

146. — Ueber die Begriffe Wesen, Innesein und Leben. II. S. 36.

Lepa, Ueber Nieolaus Sarcandcr. IL S. 55.

Lippich, Ueber Darstellung und Anwendung der Schwingungscorven I.

S. 147. — Ueber die Frosnelsclie Interpretation der imaginären

Grössen. IL S. 73.

Löwe, Ueber die neuesten Ziele der heutigen Philosophie. IL S. 82.

Matzka, Kleinere mathem. Mittheilungen. IL S. 115.

Nowak, Ueber die Schwankungen des Quellenergusses. I. S. 111. —
Ueber G. v. Marenzi's Zwölf Fragmente über Geologie. IL S. 39.

Fr. Palacky, Brief des Beneš Lew von Rožiuital an W. Hajek von

Liboan. I. S. 5 1

.

Job. Palacký, Ueber den äpeeiösbegriffi II. S. 121.

Pierre, Finige kleinere plnsikal Aittíuiiluugcni If. Sj <ü».

Stein, Ueber den Proteus tenax usw. 1 S. 4().

Štolba, Die Bedeutung der Kreselflittssö&ore für die ehemische Analyse],

IL S. 15.

v. Sucher ki, Ueber den ursia\ ischen Xasalvoeal. IL S. 1.

NN' c i t en w-c he r . Jahresbericht iür 1868. 1. S. 3. —- L. Kirchnern Yor-

/eichniss der Milben Böhmens. I. 52. — Uebér Sundewall's : die

Thierarten des Aristoteles. 1. s. 64. — Lad. Celakovskýte böhmische

Arten der Gattung Orobanchev L S. 109.

Wiocel, l ober die Baureste der Kirche des eh-enial. Gásterasiensr-iílosters

Bradišl bei Müncheiigrütz. i. S. 57: —
- Kinifcgt'gnung auf Hrn. Dr. Ha-

mis's kritische und skeptische Bemerkuilgeii. Í. S. 81. — Temple's

Abhandlung: Zur Kenntnis« der Ansiedelungen an den Kaipathen. IL

S. 11. — Leher die CultttrverhältniBBe dei Slaven zur Zeit ihres ur-

sprünglichen Gesammtverbandes. !1. S. 99.

v. Zep ha ro vidi . Ueber seine krystallographiöchei] Studien uber den

Idokras. IL S. 12.
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